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Vorwort. 


Ju den hen hiſtoriſchen umriffen 
übergebe ich den Geſchichtsfreunden die Frucht 
längerer Studien, die Ausführung einer mir ſeit 
Jahren lieb gewordenen Idee. Stets iſt es der 
Gedanke des Zuſammenhanges und der Einheit 
der Weltgeſchichte geweſen, welcher mich bei meinen 
hiſtoriſchen Studien beſonders angezogen, mich 
geleitet hat. Dieſem Gedanken habe ich auf 
nachfolgenden Blättern Ausdruck zu geben verſucht. 

Der Schwierigkeit wahrer Geſchichtſchreibung mir 
wohl bewußt und des Maaßes meiner Kräfte ein⸗ 
gedenk, beabſichtigte ich nur eine Schilderung der 
großen welthiſtoriſchen Völker; und Culturkreiſe, 
ſo wie ihres Zuſammenhanges und Einfluſſes auf 
einander, nur Andeutungen in allgemeinen Umriſſen, 
keine ſpeciellen Darſtellungen und Ausführungen. 

Dieſem Zwecke gemäß verweilte ich hauptſächlich 
bei den großen Wendepunkten der Geſchichte, indem 
die verbindenden Parthieen nur angedeutet wurden. 

Mir ſcheint die Weltgeſchichte zu einem großen 
Theile an der Geſchichte des Indoeuropäiſchen 
Stammes und ſeiner Durchkreuzung vom Semi⸗ 

tiſchen zu verlaufen, bis in ſehr ſpäte Zeiten herab 
in den Wechſelbeziehungen zwiſchen Orient und 


VI 


Occident ſich zu erfüllen, wobei die räumlichen 
Anordnungen auf der Außenſeite unſerer Erdkugel 
und gewiſſe Planetenſtellen eine höchſt bedeutungs⸗ 
volle und beziehungsreiche Rolle ſpielen. Dieſen 
Geſichtspunkten, welche mir bisher in der Gefchicht- 
ſchreibung weniger beachtet und gewürdigt zu ſein 
ſcheinen, iſt daher beſonders Rechnung getragen 
worden. 
Der Mängel in Ausführung und Darſtellung 
iſt ſich der Verfaſſer am beßten bewußt. Doch 
hofft er, daß Diejenigen, welche mit den Schwie⸗ 
rigkeiten der Verarbeitung eines ſo reichen hiſtori⸗ 
ſchen Stoffes vertraut ſind, ſeinem Verſuche wer⸗ 
den Nachſicht zu Theil werden laſſen, auf welche 
er in mehr als einer Beziehung rechnen muß. 
Der einzige Werth dieſer Arbeit, wenn ihr über⸗ 
haupt ein ſolcher zukommt, beſteht in der Zuſam⸗ 
menfaſſung des Geſammtgebiets der Geſchichte 
unter einen leitenden Gedanken, in ſeiner Gliede⸗ 
rung zu einer Einheit. 

So übergebe ich denn meine kleine Schrift 
dem wohlwollenden Leſer und wünſche, daß ſie 
ſich einer freundlichen, nachſichtsvollen Aufnahme 
zu erfreuen haben möchte. 


Reval, am 8. März 1853. 
R. 
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Hiſtoriſche Umriſſe. 


Unſere Stellung zur Geſchichte und unfere 
Geſchichtſchreibung. 


Werfen wir einen Blick in die Gegenwart, ſo ſagt uns 
Alles, daß wir in einem bedeutungsvollen, vielbewegten 
Zeitmomente ſtehen. Wir ſehen unſern Welttheil zu hoher 
geiſtiger Blüthe, aber auch zu hoher materieller Cultur 
entwickelt; das ganze weite Gebiet der Natur und ihre 
Kräfte haben wir uns dienſtbar gemacht, daß ſie unſere 
Zwecke fördern, unſerem Willen gehorchen; wir brechen 
die ſchönſten Früchte von dem kräftig aufgeſchoſſenen und 
weitſchattenden Baume der Wiſſenſchaft, um unſeren Geiſt 
und unſer Herz zu veredeln, die Kunſt bietet uns die 
ſchönſten Blüthen, um unſer Leben zu verſchönern. Blicken 
wir auf die weiten Gebiete der Erde um uns her, ſo 
drängt ſich uns das Bewußtſein auf, Europa iſt der 
Schwerpunkt der Welt, der Angelpunkt der Geſchichte, 
ſeine Bewohner ſind die Beherrſcher und Culturbringer 
1 


2 


des weiten Erdballs nnd feiner zahlloſen Völker. Auf 
dem Boden der Neuen Welt, an den Küſten des fernen 
Auſtraliens und der Polpyneſiſchen Inſeln, ja ſelbſt des 
abgeſchloſſenen Afrikas hat ſich Europäiſche Bevölkerung 
angeſiedelt, mit ihr Europäiſches Leben und Europäiſche 
Bildung; dem fernen Orient, dem Wiegenlande unſeres 
Geſchlechts und unſerer Cultur, hat der Europäer ſeine 
Herrſchaft, ſeinen Glauben, ſeine Sitte gebracht, die 
fernſten und einſt mächtigſten Reiche der Erde können ſich 
dem Andrang Europas kaum mehr erwehren, unſere 
Flotten beherrſchen alle Meere, die ganze weite Erde iſt 
entweder dem Europäer unterthan, von ihm bedingt oder 
kann ſich ſeinem allgebietenden Einfluſſe nicht mehr ent— 
ziehen, überall herrſcht der Enropäer, überall hin bringt 
er ſeine Bildung, verbreitet er die Segnungen des Chri— 
ſtenthums. Aber bei all' dieſer hohen Blüthe zu Hauſe, 
bei aller dieſer gewaltigen Macht nach außen ſind wir 
zu keinem wahren Frieden, zu keiner Ruhe des Beſitzes 
und Genuſſes gelangt; unſer Zeitalter iſt von gewaltigen 
Kämpfen und Gegenſätzen zerriſſen. Wollen wir uns 
über die Gegenwart Rechenſchaft ablegen, ſo werden wir 
uns nur zu bald bewußt, daß die Wurzeln derſelben ſtets 
in die Vergangenheit hineinreichen, daß uns die mannig— 
faltigſten geiſtigen und materiellen Bande an frühere 
Jahrhunderte, ja Jahrtauſende knüpfen. Unſer Geſchlecht 
it in Aſien entſproſſen, unſere heiligſten religibſen über⸗ 
zeugungen wurzeln im Orient, unſere Wiſſenſchaft und 
Kunſt knüpft uns an Griechenland und Rom, unſere ſtaat— 
lichen und kirchlichen Verhältniſſe haben wir aus dem 
Mittelalter herübergenommen, die Ausbildung des Dan 
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dels, der Gewerbe und der Schifffahrt ſind uns gleich— 
falls aus fernen Ländern und Zeiten überkommen. So 
reiht ſich eine lange Kette von Entwickelungen eine an 
die andere vom grauſten Alterthume bis auf unſere Ge— 
genwart und wir jetzt Lebenden ſind nur die Erben einer 
großen vielgeſtalteten Vergangenheit, die Erben in immer 
größeren und größeren Kreiſen ſich fortpflanzender Ideen, 
Lebensanſchauungen, Culturelementen mannigfaltigſter Art, 
bis unſer Zeitalter die Summe aller früheren Entwicke— 
lungen in ſich zuſammenfaßt. Dieſe Kette von Lebens- 
phaſen der Menſchheit reicht vom fernen Orient nach 
Europa hinüber, wir aber bürgern Europäiſches Leben 
wieder jenſeit des Weltmeers ein, Europa iſt nur das 
verbindende Glied zwiſchen dem Orient und der Neuen 
Welt. Aber ſchon überfluthet Europäiſche Bevölkerung 
und Europäiſches Leben den Weſten Amerika's, den weiten 
Stillen Ocean und feine Inſelgruppen, ſchon ſtehen wir 
im Begriffe zu den Urſprüngen der Menſchheit und ihrer 
Cultur im fernen Orient zurückzukehren, um das einſt 
von dort Empfangene in veredelter Geſtalt wieder zurück— 
zugeben. Der ganze Erdball iſt in allen ſeinen weiten 
Länderräumen erſchloſſen (manche reiche Nachleſe bleibt 
uns höchſtens übrig), ein Kreislauf menſchlicher Ent— 
wickelung naht ſich ſeinem Abſchluß, wir ſchicken uns an 
den großen Culturring, um die Erde zu ſchließen, das 
Ende an den Anfang anzuknüpfen. Wir ſtehen an einem 
Wendepunkte der Geſchichte, an einer Grenzmarke hiſto— 
riſcher Entwickelung. 

Ein ſolcher Zeitmoment iſt gewiß beſorders dazu 
geeignet, fordert recht eigentlich dazu auf 1 aus der Ge⸗ 
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genwart Rückblicke in die Vergangenheit zu thun, nur 
durch die Erforſchung und Aufdeckung der Vergangenheit 
und der Wurzeln unſerer Gegenwart in jener werden wir 
im Stande fein dieſe zu verſtehen, uns in ihr zu orien— 
tiren. Nur ſo kann die Geſchichte ihre große Aufgabe 
erfüllen die Lehrerin der Menſchheit zu ſein. Unſere 
ganze Gegenwart legt Zeugniß davon ab, daß wir zu 
einem beſtimmten Bewußtſein unſeres Verhältniſſes zur 
Vergangenheit, zur Geſchichte erwacht ſind; wir fühlen 
uns als einen Theil, als ein Glied eines großen hiſtori— 
ſchen Ganzen. „Die Reflexion auf die Geſchichte, welche 
keineswegs der Wiſſenſchaft und dem rein geiſtigen Be— 
wußtſein allein, ſondern dem Leben in ſeinen weiteren 
Kreiſen überhaupt angehört, iſt es, welche den unterſchei— 
denden Hauptcharakter unſerer gegenwärtigen Epoche von 
andern Zeitabſchnitten bildet. — Unſere Zeit hat ſich zu 
dem Ganzen und dem Begriffe der Geſchichte in ein 
beſtimmtes geiſtiges Verhältniß zu ſetzen begonnen, es iſt 
nicht bloß das Einzelne und Zuſammenhangsloſe in ihr, 
ſondern das Ganze ihres Weſens und ihrer Ordnung, 
welches ein Intereſſe für uns gewonnen hat. Wir ſind 
uns in's beſondere bewußt geworden, daß die Geſchichte 
nicht ein uns fremdes, ſondern ein mit unſerem eigenen 
in naher Verbindung ſtehendes Leben, daß auch wir nicht 
außerhalb der Geſchichte ſtehen, daß unſere Gegenwart 
nur eine Fortſetzung der uns vorangegangenen Geſchichte, 
daß es dieſe unſere Stellung zur Geſchichte ſei, durch 
welche unſere Gegenwart in allen ihren weſentlichen In— 
tereſſen und Motiven bedingt iſt — Die Geſchichte iſt 
uns nicht ein bloßes Bruchſtück von Vergangenheit, ſon⸗ 
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dern ein in ſich lebendiges Ganzes, eine mit unſerem ei— 
genen zuſammenhängende Macht des Lebens. — Wir ſind 
auf derjenigen Höhe der hiſtoriſchen Entwickelung ange— 
langt, welche uns auf die Geſammtheit aller dageweſenen 
hiſtoriſchen Lebenserſcheinungen einen ordnenden und 
zuſammenfaſſenden Blick zu werfen und uns in der eige— 
nen Stellung, welche wir in ihrer Mitte einnehmen, zu 
begreifen auffordern muß“ ). Die göttliche Vorſehung 
hat uns Anfang und Ende der Dinge verhüllt, aber wir 
fühlen einen unwiderſtehlichen Reiz und es iſt eine der 
intereſſanteſten Aufgaben der Geſchichtsforſchung ihren wun— 
derbaren Fügungen nachzugehen und nachzuſpüren. 

Dem denkenden Menſchen, der die Geſchichte aus 
dem Geſchichtspunkte der Geſammtheit auffaßt, drängt 
ſich hier unwillkürlich eine Frage auf, die mit der ganzen 
hiſtoriſchen Auffaſſung im innigſten Zuſammenhange ſteht, 
— die Frage nach Plan und Ziel der Weltgeſchichte. 
Die Aſtronomie und Naturkunde belehren uns, daß unſere 
Erde nur ein Pünktchen im Weltall iſt, wir nur ein Glied 
in dem großen Ganzen der Schöpfung ſind. Zahlloſe 
Welten ſchwingen ſich im unendlichen Weltall nach ge— 
wiſſen Regeln und Geſetzen, reihen ſich in wunderbarer 
Ordnung an einander und fügen ſich zu einem harmoni— 
ſchen Ganzen. Auch ſie müſſen wir uns belebt denken, 
auch ſie haben ihre Geſchichte, die Geſchichte des menſch— 
lichen Geſchlechts iſt nur ein Theil der Weltgeſchichte. 
Wie ihnen eine höhere mächtigere Hand Regel und Ge— 
ſetz vorſchrieb, ſo gab ſie ihnen auch Zweck und Ziel ihres 
Daſeins, die wir nur zu ahnen vermögen. Ein gemein— 
ſames Band umſchließt das ganze Weltall und feine Or- 
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ganismen, wir bilden nur ein Glied in der großen Kette 
dieſer Welten und Schöpfungen 2). Wie wir nun dem 
ganzen Weltall uns gedrungen fühlen einen Plan zuzu— 
ſchreiben, der ganzen Schöpfung ein Ziel ihres Daſeins, 
ſo können wir uns auch unſer Erdenleben nicht ohne 
einen Plan, ohne ein Ziel und einen Ausgang denken. 
Mögen wir es nun vom chriſtlichen Standpunkte einen 
göttlichen Heilsplan nennen, mit Leſſing und Anderen 
eine Erziehung des Menſchengeſchlechts, vom philoſophiſchen 
Geſichtspunkte mit dieſem oder jenem Namen bezeichnen, 
vom naturwiſſenſchaftlichen es ein Walten der Natur nach 
ewigen Vernunftgeſetzen heißen, — einen Plan in der 
Weltgeſchichte anzunehmen ſehen wir uns genöthigt. Die 
Weltgeſchichte, müſſen wir mit W. v. Humboldt ſagen, 
iſt ohne Weltregierung nicht erklärlich; wie das ganze 
Weltall eine Offenbarung Gottes, ſo auch die Weltgeſchichte. 
Wir ſtehen hier an der großen Lebensfrage unſeres viel— 
bewegten Zeitalters, an deren Löſung es ringt, ſie berührt 
unſere heiligſten Intereſſen, an ſie knüpft ſich eine Menge 
der wichtigſten und intereſſanteſten Fragen, davon legt 
unſere ganze philoſophiſche, theologiſche und naturhiſtoriſche 
Literatur Zeugniß ab ). Wohl hat ein geiſtreicher Natur— 
forſcher in unſeren Tagen eine Löſung dieſes inhalts— 
ſchweren Problems verſucht; ob ſie ihm aber gelungen, 
möchte zu bezweifeln fein “). — Wie wir uns nun die 
Weltgeſchichte nicht ohne eine Weltregierung und einen 
Plan zu denken vermögen, ſo auch nicht ohne Ziel. Die 
Geſchichte des menſchlichen Geſchlechts kann nicht in einem 
planloſen, ruheloſen Wechſel beſtehen, der ſich von Ge— 
ſchlecht zu Geſchlecht, von Zeitalter zu Zeitalter abſpinnt, 
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fie bedarf eines feſten und wahrhaften Zieles. Zwar 
können wir nicht einen Stillſtand auf einer einmal erreichten 
und nicht mehr zu überſchreitenden Höhe annehmen, der 
Fortſchritt bildet ein unabweisbares Bedürfniß unſerer 
Natur; aber dennoch drängt uns Alles zu der erhebenden 
und erfreulichen Ueberzeugung, daß unſere Geſchichte einem 
letzten Ziele, dem der höchſten Vollendung des Menſchen 
entgegengehen müſſe, die dann den Uebergang aus der 
Welt des Dieſſeits zu einer vollkommeneren und voll— 
endeteren Welt des Jenſeits bilden wird 5). Dieſe höchſte 
Vollendung im Dieſſeits kann nur in einer vollſtändigen 
Beherrſchung der Natur und ihrer Kräfte und in der 
höchſten geiſtigen Cultur der Menſchheit d. h. der höchſten 
Veredlung des Geiſtes und Herzens in Geſinnung und 
That innerhalb des Chriſtenthums beſtehen; mag dieſes 
immerhin, jo wie es ſchon manche Entwickelungsphaſen 
durchgemacht hat, fo auch noch manchen Läuterungs— 
proceß beſtehn. 

Fragen wir nach dem gegenwärtigen Stande unſerer 
Geſchichtſchreibung und Geſchichtsforſchung, ſo wer— 
den wir finden, daß in ihr das oben angedeutete Zeit— 
bewußtſein einen Ausdruck gewonnen. Es weiſt dieſelbe 
offenbar zwei verſchiedene Richtungen auf. Ein Theil der 
Hiſtoriker hat ſeine Hauptaufgabe geſucht im Sammeln 
und Sichten des hiſtoriſchen Materials, im Aufſuchen 
neuer und in der Kritik der alten und neuen Geſchichts— 
quellen, im Bearbeiten einzelner Theile der Geſchichte oder 
der Geſchichte einzelner Völker, im Behandeln einzelner 
Zweige der hiſtoriſchen Literatur und ihrer Hülfswiſſen⸗ 
ſchaften. Dieſe Studien ſind von der größten Bedeutung 
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und von den ſchönſten Erfolgen begleitet geweſen, fie er— 
möglichen erſt eine beglaubigte Geſchichtſchreibung, eine 
richtige Auffaſſung der Geſchichte. Die hiſtoriſche Kritik 
hat namentlich Bewundernswürdiges geleiſtet, ſie hat 
einen Scharfſinn entfaltet, der mit Staunen erfüllt; und 
wenn auch nicht zu läugnen, daß ſie ſich öfters im 
Niederreißen als im Aufbauen gefallen hat, ſo haben 
dieſe Forſchungen doch eine ganz neue Bahn gebrochen. 
In den orientaliſchen Studien iſt uns eine ganz neue 
Welt aufgegangen, ſie haben uns überraſchende Auf— 
ſchlüſſe gegeben, durch welche die Geſchichte des Al— 
terthums in ein ganz neues Stadium getreten iſt, und 
dies hat nicht verfehlt auch auf die Auffaſſung ſpäterer 
Jahrhunderte eine höchſt bedeutungsvolle Wirkung aus— 
zuüben. Die zahlreichen und gründlichen Studien über 
Indiſches Alterthum und die Zendſchriften, die Entziffe— 
rung der Keilſchriften, die Ausgrabungen unter den Trüm— 
mern der alten Weltſtädte Babylon und Ninive haben 
uns ganz neue Anſichten über die Bedeutung dieſer Ge— 
biete gegeben; das Wunderland Aegypten beginnt uns 
die Räthſel ſeiner Prachtbauten und ſeiner Hieroglyphen 
zu erſchließen; die Forſchungen auf den Gebieten des 
Phöniziſchen und Jüdiſchen Alterthums haben bedeutend 
zur Läuterung unſerer Anſichten beigetragen; ſelbſt das 
entfernte, verſchloſſene China hat angefangen uns ſeine 
Geſchichtsquellen zu öffnen 9). Laſſen wir unſeren Blick 
vorübergehn an den zahlreichen, gründlichen und inte— 
reſſanten Forſchungen über Helleniſches Alterthum und 
Römiſche Geſchichte ſeit Niebuhrs Zeiten, den Unterſu— 
chungen auf dem Gebiete Germaniſchen und Skandinavi— 
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ſchen, Keltiſchen und Slawiſchen Alterthums, den zahl— 
reichen Bearbeitungen der Geſchichte einzelner Völker 
und Staaten, den Forſchungen auf dem Gebiete der 
Mythologie, Religionsgeſchichte und Philoſophie, der 
ſtaatlichen Inſtitutionen und des Rechts, in der Sphäre 
der Wiſſenſchaft und Kunſt, der Literatur und Cultur 
überhaupt, ja ſelbſt in der des Handels, der Schiff— 
fahrt und der Gewerbe; fügen wir dazu was für Eth— 
nographie, Linguiſtik und Geographie und andere die 
Geſchichtsforſchung unterſtützende Zweige des Wiſſens ge— 
ſchehen; gedenken wir endlich der zahlreichen Reiſen zur 
Erforſchung ferner und fremder Länder, der Geſellſchaften 
und Zeitſchriften, welche dieſe Zwecke fördern; — faſſen 
wir alles dies zuſammen, ſo gewinnen wir das Bild 
einer vielſeitigen großartigen Thätigkeit, welche ſich in 
der Ergründung unſerer Vergangenheit bekundet. 

Die andere Richtung der Geſchichtſchreibung — und 
in ihr ſpricht ſich beſonders das oben angedeutete Zeit— 
bewußtſein aus — hat die gewonnenen Reſultate der Ein— 
zelforſchung für das Geſammtgebiet der Geſchichte nutzbar 
und fruchtbar zu machen geſucht. In ihr zeigt ſich ein 
Beſtreben nach einer Zuſammenfaſſung des ganzen Inhalts 
der Geſchichte als eines zuſammenhängenden Ganzen, ſo 
wie nach einer mehr philoſophiſchen Durchdringung des 
ganzen hiſtoriſchen Stoffes. Dieſe Richtung hat ſich ſeit 
dem Ende des vorigen Jahrhunderts Bahn zu brechen ge— 
ſucht und ſeitdem beſonders in der Gegenwart immer mehr 
Boden gewonnen. Nachdem zuerſt der geiſtreiche Vie o 
den Weg angedeutet “), darauf unſere großen Denker 
Leſſing ) und Kant ) einen mächtigen Anſtoß gegeben, 
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war es beſonders der edle und geiſtvolle Herder 0), 
welcher vielſeitig befruchtend einwirkte. Bald erſchienen nun 
in unſerem Jahrhundert zahlreiche Werke verſchiedenen In— 
halts und verſchiedener Tendenz, die aber alle ein ähn— 
liches Ziel vor Augen hatten, die Geſammtheit der hiſto— 
riſchen Erſcheinungen zu erfaſſen. Entweder behandelten 
ſie ihren Gegenſtaud mehr aus philoſophiſchem Geſichts— 
punkte, wie Schlegel und Hegel 1), oder fie wollten 
vom bibliſchen Standtpunkte aus einen Nachweis des gött— 
lichen Heilsplans in der Geſchichte geben, wie Brähm, 
Leo, Dittmar und Andere 12), oder ſie richteten ihr 
Augenmerk mehr auf die culturhiſtoriſche Seite bald der 
ganzen Menſchheit, bald nur der Europäiſchen Völker, 
wie Guizot und Wachsmuth 1), während Andere 
endlich das reiche auf die Cultur der verſchiedenſten Völker 
bezügliche Material fleißig ſammelten, wie Klemm ). 
Alle dieſe Schriften und viele andere, ſo verſchieden ihr 
Werth, ſo verſchieden ihre Richtung im Einzelnen, haben 
doch in weiterem Sinne ein gemeinſames Ziel und zeugen 
von dem Drange des Zeitalters ſich auch in der hiſtori— 
ſchen Darſtellung über die höchſten Intereſſen der Menſch— 
heit Rechenſchaft zu geben, ſich des Zuſammenhanges der 
Gegenwart mit der Vergangenheit bewußt zu werden. — 
Daran ſchließt ſich das Beſtreben nach Populariſirung des 
hiſtoriſchen Stoffes, um bei der Verbreitung der Bildung 
in immer weiteren Schichten der Geſellſchaft den Gebil— 
deten überhaupt die Ergebniſſe der Forſchung in einem 
leichtfaßlichen Gewande zugänglich zu machen. 

So ſind denn manche treffliche Bauſteine, ſowohl im 
Einzelnen als im Allgemeinen, zur Aufführung eines Ge- 
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bäudes der Geſchichte vorhanden; dennoch ſcheint es, wenn 
von Geſchichtſchreibung im höheren wiſſenſchaftlichen Sinne 
die Rede iſt, daß wir noch keine allgemeine Geſchichte 
(Weltgeſchichte, Univerſalgeſchichte) beſitzen, wie ſie das 
Zeitbewußtſein fordert. In unſeren hiſtoriſchen Darſtel— 
lungen iſt das ſ. g. politiſche Element viel zu vorwaltend, 
ſind die äußeren Thatſachen viel zu überwiegend und 
nehmen einen verhältnißmäßig zu großen Raum ein, wäh— 
rend das ſtille Schaffen und Wirken des Geiſtes, das 
Eingreifen und der Einfluß der großen zeitbewegenden 
und weltumgeſtaltenden Ideen kaum eine Berückſichtigung 
findet, jedenfalls in ſeiner weltgeſchichtlichen Bedeutung 
viel zu wenig gewürdigt und hervorgehoben wird. Der 
Griffel der Geſchichte hat uns freilich mehr das aufge— 
zeichnet, was für den Augenblick eine große Bewegung 
hervorbringt, große polititche Umgeſtaltungen herbeiführt, 
wie Kriege, Eroberungszüge, Umſturz und Aufrichtung 
von Staaten und dergl. und nur leider zu oft die ſtillen, 
allmählig ſich Bahn brechenden Ideen, die Arbeit des 
Geiſtes übergangen oder überſehn, die weit ſchwieriger 
zu beobachten und zu erfaſſen ſind, der Darſtellung viel 
größere Schwierigkeiten darbieten. Sind aber dieſe Er— 
ſcheinungen darum minder wichtig, haben nicht geiſtige 
Bewegungen oft eine viel nachhaltigere, großartigere Wir— 
kung in der Weltgeſchichte hervorgebracht? Sind es nicht 
die geiſtigen ſittlichen Elemente, die wie zündende Funken 
die mächtigſte Anregung gegeben, die ganze Welt durch— 
zuckten, den ganzen Gang der menſchlichen Entwickelung 
umgeſtalteten? Man denke nur beiſpielsweiſe an die religiöſen 
Syſteme des Orients, die Griechiſche Geiſtesblüthe, na— 
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mentlich die Griechiſche Philoſophie, das Chriſtenthum, 
den Islam, das Papſtthum, die durch eine mächtige geiſtige 
Erhebung in's Leben gerufenen großen oceaniſchen Ent— 
deckungen, die Reformation, den großartigen Aufſchwung 
der Naturwiſſenſchaften und der humaniſtiſchen Studien, 
die philoſophiſche Bewegung des 18. und 19. Jahrhunderts. 
Sollte man nicht dieſen Erſcheinungen, ſo viel es die 
Quellen geſtatten, in der hiſtoriſchen Darſtellung mehr 
Rechnung tragen? Laſſen wir nicht überhaupt der cultur— 
geſchichtlichen Sphäre zu wenig Berückſichtigung zu Theil 
werden? Eine Univerſalgeſchichte ſoll zwar zu keiner Cul— 
turgeſchichte werden; aber bieten nicht Geſtaltung und 
Entwickelung der Religion und der Philoſophie, der 
Wiſſenſchaft und Kunſt, der bürgerlichen und ſtaatlichen 
Einrichtungen, des geſellſchaftlichen Lebens, des Handels, 
der Gewerbe und der Schifffahrt, mit einem Worte bie— 
tet nicht das Feld Culturgeſchichte ein weites und inter— 
eſſantes Gebiet der Berückſichtigung, durch welche die 
biſtoriſche Darſtellung erſt Leben, erſt Geſtalt gewinnt? 
Daß dies ein Bedürfniß, eine Forderung unſerer Zeit iſt, 
davon zeugen manche treffliche hiſtoriſche Werke 19). 

Aber nicht bloß reicher, lebensvoller ſollte unſere 
hiſtoriſche Darſtellung, die ganze Auffaſſung ſollte eine 
tiefere, philoſophiſchere ſein, die Geſchichtſchreibung ſollte 
ſich ſtets der engen Verſchwiſterung der Geſchichte und 
Philoſophie bewußt fein. Geſchichte iſt keine bloße An— 
einanderreihung von Thatſachen, Univerſalgeſchichte keine 
Geſchichte einzelner Völker in einer gewiſſen Reihenfolge 
abgehandelt; ſie hat eine höhere Aufgabe, ſie ſoll das 
Verhältniß der Cauſalität nachweiſen, es ſoll ſich aus der 
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Zuſtänden die ſpäteren entwickelten, entwickeln mußten. 
Man hat bisher viel zu wenig auf den die ganze Weltgeſchichte 
durchziehenden Plan, auf ihren Gang und Zuſammenhang 
geachtet, ich möchte es das Verhältniß der Continuität 
nennen, mit einem Worte die Weltgeſchichte viel zu wenig 
als ein Ganzes, als eine Reihenfolge aus einander her— 
vorgehender, ſich einander bedingender und ſich an ein— 
ander ſchließender Entwickelungen betrachtet. 

Man hat aber, meines Erachtens, noch ein wichtiges 
Element in der Geſchichte zu wenig gewürdigt und daher 
zu wenig berückſichtigt, das geographiſche, und doch ſollte 
es die unerläßliche Baſis aller hiſtoriſcher Darſtellung 
ſein. Es wäre eine große Einſeitigkeit den Naturver— 
hältniſſen der Heimath allein die Entwickelung der Völker 
zuzuſchreiben; aber einen mächtigen Einfluß üben ſie auf 
dieſelbe aus. Die Erdkunde, ſeit fie durch A. v. Hum⸗ 
boldt und C. Ritter eine ſo gewaltige Umgeſtaltung er— 
fahren, giebt uns ſo intereſſante Aufſchlüſſe über das 
innige Band zwiſchen der Erde und ihren Bewohnern 
und verſpricht uns von Tage zu Tage mehr dieſe merk— 
würdigen und folgewichtigen Wechſelbeziehungen aufzu— 
klären, daß wir das Leben und die Entwickelung der 
Völker nur innerhalb dieſes heimiſchen Bodens recht ver— 
ſtehen und erklären können, daß wir den Einfluß der geo— 
graphiſchen Verhältniſſe einen mächtigen nennen müſſen 16). 
Haben wir aber die Ergebniſſe der Erdkunde auch ſchon 
für die hiſtoriſche Darſtellung in dem Grade anwendbar 
gemacht, wie ſie es verdienen und fähig ſind? Haben 
wir auch, möchte man endlich fragen, die Ergebniſſe der 
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Ethnographie, der Linguiſtik, ja ſelbſt der Naturforſchung 
und anderer Wiſſenſchaften für die Geſchichtsforſchung 
gebührend ausgebeutet, gehörig fruchtbar gemacht? In 
unſerer Zeit, wie noch in keiner früheren, beginnen alle 
Wiſſenſchaften einander die Hand zu bieten, auf einander 
befruchtend einzuwirken, die einzelnen Zweige des Wiſſens 
können ſich nicht mehr von einander abſchließen, einander 
ignoriren, die Reſultate einer wirken bald auf verwandte 
ein. Dies giebt der Behandlung der Wſſenſchaften größere 
Vielſeitigkeit und Tiefe. Auch die Geſchichtſchreibung hat 
durch dieſe Tendenz bedeutend gewonnen und wird es in 
Zukunft noch mehr. Erſt wenn die Geſchichtſchreibung auf 
oben angedeutete Weiſe einen reichhaltigeren Inhalt und 
mehr Leben gewonnen, eine tiefere und philoſophiſchere 
Faſſung ſich angeeignet und die Reſultate der andern 
Wiſſenſchaften in ihr Eigenthum verwandelt haben wird, 
erſt dann werden wir im Stande ſein eine Univerſal— 
geſchichte zu ſchreiben, wie ſie einer ſo wichtigen, die 
höchſten menſchlichen Lebensintereſſen umſaſſenden Wiſſen— 
ſchaft würdig iſt, erſt dann werden wir eine Geſchichte 
der Menſchheit, eine wahre Entwickelungsgeſchichte des 
menſchlichen Geſchlechts beſitzen. Die Grundzüge dazu zu 
entwerfen wäre eine eines unſerer großen Geſchicht— 
ſchreiber würdige Aufgabe; die Geſchichte hätte dann ein 
Werk aufzuweiſen, wie es für die Naturforſchung unſer 
großer A. v. Humboldt in ſeinem großartigen und bezau— 
bernden Gemälde der phyſiſchen Welt, in ſeinem Kosmos, 
mit wahrer Meiſterhand ausgeführt “). Wir Andern aber, 
die wir uns wenigſtens eines edleren Beſtrebens bewußt 
ſind, wollen nicht verzagen, wenn wir auch die großen 
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Heroen der Wiſſenſchaft nicht zu erreichen vermögen und 
mit Beſcheidenheit der Worte unſeres Dichters eingedenk 
ſein: „Wenn die Könige bau'n, haben die Kärrner zu 
thun.“ 

Wenn nun der Verfaſſer nachfolgender Blätter auch 
ein Geringes zum großen Bau der Geſchichte beizuſteuern 
wagt, ſo hat er ſich, des Ernſtes wahrer Geſchicht— 
ſchreibung nur zu wohl bewußt und des Maaßes ſeiner 
Kräfte eingedenk, nur eine ganz beſcheidene Aufgabe ge— 
ſtellt. Er ſieht in der Weltgeſchichte ein lebendiges Gan— 
zes, eine zuſammenhängende Kette von Entwickelungs— 
zuſtänden und Entwickelungskreiſen des menſchlichen Ge— 
ſchlechts, die von den älteſten Zeiten bis auf die Gegen- 
wart ſich an einander ſchließen und einander mannigfaltig 
bedingen. Ein wunderbares Band geiſtiger und materi— 
eller Bezüge in ſehr verſchiedenen Lebensſphären reicht 
einerſeits von den früheſten Zeiten bis in die ſpäte— 
ſten hinab, während andererſeits ein merkwürdiger Zuſam— 
menhang ſowohl im Bereiche des Geiſtes als auch des 
materiellen Lebens oft die verſchiedenſten und entfernteſten 
gleichzeitigen Völker verbindet und immer wieder ein 
Hervortauchen ähnlicher Anſichten und Kämpfe nur unter 
verſchiedenen Formen und mit gewiſſen Modificationen 
zu verſchiedenen Zeiten ſich zeigt. Die nachfolgenden 
Betrachtungen beabſichtigen einen kleinen Beitrag zur 
Beleuchtung dieſes Gegenſtandes zu liefern; in ihnen 
ſoll verſucht werden in einigen allgemeinen Umriſſen den 
Faden des geſchichtlichen Zuſammenhanges anzudeuten, 
vorzüglich auf die großen Epochen und Wendepunkte der 
Geſchichte hinzuzuweiſen, wo der Zuſammenhang ſich 


16 


knüpft, die Knoten ſich ſchürzen; es ſollen einige An= 
deutungen gegeben werden über die großen welthiſtori— 
ſchen Völker- und Culturkreiſe, ihren Zuſammenhang und 
ihre Beziehungen zu einander, mit Bezugnahme auf 
den wichtigen Einfluß, welchen die räumlichen Anordnungen 
auf der Oberfläche unſerer Erde in dieſer Beziehung 
ausüben. 
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Geographiſche und ethnographiſche Grund: 
lagen. Schauplatz der Völkerentwickelung, 
Indoeuropäer und Semiten als Träger der 
Weltgeſchichte, Orient und Oeeident als 
welthiſtoriſche Gegenfäße. 


In der Weltgeſchichte ſpielen die geographiſchen Ver— 
hältniſſe eine höchſt beziehungsvolle Rolle, üben einen 
ſehr bedeutungsvollen Einfluß auf den Gang der Völker- 
entwickelung und der Geſchichte im großen Ganzen aus, 
der uns in der Geſchichtſchreibung noch viel zu wenig 
Berückſichtigung gefunden zu haben ſcheint. Der Erdball 
iſt die Wohnſtätte des menſchlichen Geſchlechts, ſein großes 
Erziehungshaus, unmöglich kann daſſelbe ohne Beziehung 
zu demſelben ſtehen. „Jedes lebende Weſen bedarf einen 
gedeihlichen Boden zu ſeiner Entwickelung und der Menſch, 
die Entfaltung des menſchlichen Geſchlechts ſo viele 
Jahrtauſende hindurch, in ſo vielen Millionen ſeiner Indi— 
viduen ſollte an einen bloß durch feindliche Antipathien 
der Naturgewalten geſtalteten Wohnort gefeſſelt ſein, an 
eine Heimath, die in keiner Harmonie mit den Bedürf— 
niſſen der fortſchreitenden Entwickelung ſeines Geſchlechts 
ſtände? Sollte dem Erdkörper allein die fortbildende Kraft 
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einer inneren Organiſation verſagt worden fein, die doch 
für alle Geſchöpfe auf ihm eine ſo characteriſtiſche Mitgift 
geworden?“ Schon ein oberflächlicher Blick in die Ge— 
ſchichte der Völkerentwickelung belehrt uns über den mäch— 
tigen Einfluß der Naturgewalten, der phyſiſchen Verhält— 
niſſe unſerer Erde auf die Entwickelung ſeiner Bewohner. 
Jede Planetenſtelle hat eine beſondere telluriſche Organi— 
ſation erhalten, die ſie zur Entfaltung eines Theils der 
Menſchheit befähigte, einige Planetenſtellen ganz beſonders 
haben eine tiefeingreifende Beziehung zu den Geſchicken 
ihrer Bewohner, ihre großen hiſtoriſchen Zeiten gehabt, 
während anderen für immer eine geſchichtliche Bedeutung 
zukommt. Beſonders im Jugendalter unſeres Geſchlechts 
mußten die Naturverhältniſſe auf die Entwickelung der 
- Menfchheit eine große Gewalt ausüben, erſt mit dem 
Fortgange der Cultur lernte der Menſch mehr und mehr 
die Naturgewalten zu überwinden, ſich von ihnen unabhän⸗ 
giger zu machen und es könnte noch eine Zeit kommen, 
wo ihr einſt allmächtiger Einfluß von untergeordneter 
Bedeutung werden möchte. 

Nur dem oberflächlichen Beobachter erſcheint unſere 
Erde als ein Complex zuſammenhangsloſer, beziehungsloſer 
Bildungen; bei näherer Betrachtung erkennen wir in ihr 
einen lebendigen Organismus, deſſen Geſtaltungen alle zu 
einander in naher Beziehung ſtehen. Die Vertheilung der 
flüffigen und rigiden Form, die Geſtaltung der Continente 
und Meere, ſo wie ihre Stellung zu einander, die Hülle 
des Luftraums in ihren Bezügen zu den Länder = und 
Waſſermaſſen, die Meeres- und Luftſtrömungen, das Re⸗ 
lief der Continente in ſeinen vielfachen Geſtaltungen und 
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Gliederungen, die belebenden Waſſeradern, die mannig— 
fachen Productionen der Naturreiche und die aus den ver— 
ſchiedenſten phyſiſchen Urſachen entſpringenden elimatiſchen 
Verhältniſſe, — alle dieſe Elemente, in die vielfältigſten Wech— 
ſelbeziehungen zu einander tretend und einander gegenſeitig 
bedingend, geben uns ein Bild von der vielſeitigen phyſiſchen 
Thätigkeit und Organiſation unſeres Planeten, ein Bild von 
der Fülle der natürlichen Grundlagen, innerhalb welcher die 
menſchliche Entwickelung vor ſich geht. Unter ihnen haben 
die räumlichen Anordnungen auf der Außen- 
ſeite unſeres Erdballs, wie Ritter ſie nennt, eine 
zu wichtige Function im Entwickelungsgange der Menſch— 
heit, haben derſelben in ihren Grundzügen ihren Gang 
vorgeſchrieben, als daß wir ſie übergehen könnten. Wir 
folgen hier dem Vorgange unſeres großen Geographen, 
der mit meiſterhafter Hand ein Bild dieſer Verhältniſſe 
in allgemeinen Zügen entworfen hat, 1) und erlauben 
uns nur einige Bemerkungen für unſeren beſonderen 
Zweck hinzuzufügen. 

Ein Blick auf die Erdkugel belehrt uns, wie die ganze 
Landmaſſe unſerer Erde im Nordoſten zuſammengedrängt iſt, 
die ganze Waſſermaſſe den Südweſten bedeckt. Wir gewinnen 
fo eine nordöſtliche eontinentale Hälfte, in deren Mitte Eu⸗ 
ropa geſtellt iſt, in ihrem Mittelpunkte faſt die Britiſchen 
Inſeln mit einer höchſt beziehungsvollen Stellung zu den 
umgebenden Länder- und Waſſerräumen, und eine ſüdöſtliche 
pelagiſche Erdhälfte, in ihrer Mitte faſt Neuſeeland, der An- 
tipode der Britiſchen Inſeln, für ſeine zukünftige Stellung 
in der Geſchichte gewiß von großer Bedeutung. An der 
Berührungslinie dieſer beiden ſo verſchieden gebildeten Halb⸗ 
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kugeln zieht fich ein reich gegliederter Geſtadegürtel von 
Halbinſeln und Inſeln hin, von S.-O.-Afrika über die 
Indiſchen Halbinſeln und die Chineſiſche in S.-Aſien nach 
Californien und Mexico, Quito und Peru in W.-Amerika 
und von dort durch den länderloſen S.-Polarocean zu 
ſeinem Anfange zurück. Dieſer Geſtadegürtel, an welchem 
die Land- und Waſſerwelt vielfache Wechſelverbindungen 
darbieten, ſpielt in der Völkergeſchichte eine höchſt eigen— 
thümliche Rolle; hier lagen die alten Culturſtaaten 
von Aethiopien, Indien, China, Anahuae und Peru, von 
der übrigen Welt meiſt ſehr abgeſchieden und höchſt ei— 
genthümlich entwickelt. Auf ſeiner nordöſtl. continentalen 
Seite iſt der Schauplatz der regſten Völkerentwickelung, 
der claſſiſche Boden der Weltgeſchichte, auf ſeiner ſüd— 
weſtl. oceaniſchen Seite nur zerſtreute Inſelgruppen, die 
durch ihre Entfernung von jenen erſt in der neueſten 
fortgeſchrittenen Zeit in den großen Völkerverkehr hinein— 
gezogen werden konnten. Das Feſtland unſerer Erde 
ſchließt ſich ferner in compacten Maſſen gegen den N.-Pol 
zuſammen, lagert ſich in großer Breite um denſelben hin, 
während es nach S. überall höchſt eigenthümlich in weit 
von einander entfernte, durch ausgedehnte Meere getrennte 
Spitzen ausläuft, die ſo durch ihre merkwürdige Welt— 
ſtelluug, in geringem Contact mit der übrigen Maſſe der 
Feſtländer und nicht im Stande zu Waſſer mit einander 
zu verkehren, erſt ſeit der großartigen Entwickelung der 
Nautik ſpäterer Jahrhunderte in Berührung mit der 
übrigen Culturwelt treten und ſomit erſt in neuſter Zeit 
zum Schauplatz der Geſchichte werden konnten. Die 
nordöſtl. Landhalbkugel, wenn ſie ein ununterbrochenes, 


21 


zuſammenhängendes Gebiet bildete, würde ſich nur wenig 
zum Schauplatz der Völkerthätigkeit geeignet haben. Es 
wurde ihr aber eine vielſeitige Unterbrechung vom Meere 
verliehen, groſſe Binnenmeere, wie das Mittelmeer und 
der N.-Atlantiſche Ocean, trennen ihre Theile von einan— 
der, ſondern ſie in mehrere Continente und rufen dadurch eine 
vielgeſtaltete Gliederung hervor. Die größte Durchdringung 
des Landes von dem belebenden Elemente des Meeres, die 
mannigfaltigſte Küſtenconfiguration und Gliederung wurde 
aber der Landhälfte in der größten räumlichen Annähe— 
rung der drei Continente der Alten Welt am Mittelmeere 
zu Theil, daher wurden auch die Anlande deſſelben und 
ſeine Nachbargebiete der natürlichſte Schauplatz der erſten 
Völkerentwickelung, es ſelbſt aber das große Culturmeer 
für Jahrtauſende; während die von dieſem Brennpunkte der 
erſten Völkerentwickelung mehr abgelegenen W.-Geſtade 
Europas und O.-Geſtade Amerikas und das zwiſchen ih— 
nen gelegene Binnenmeer, der N. -Atlantiſche Ocean, erft 
in einer ſpäteren Zeit zur Völkerentwickelung berufen wer— 
den konnten. 

Wenden wir uns von der Betrachtung der Contouren 
unſrer Erdräume und ihrer gegenſeitigen Stellung zur 
Beleuchtung des Reliefs unſeres Planeten, ſo bietet es 
uns höchſt intereſſante Wechſelbeziehungen zu den eben 
geſchilderten Verhältniſſen und nicht minder wichtige Be— 
ziehungen zum Völkerleben und deſſen Entfaltung dar. 
Hier wird unſere Aufmerkſamkeit auf einen doppelten 
Vulcangürtel von coloſſalen Dimenſionen gelenkt, welcher 
mit feinen beiden Rieſenarmen den großen Oſtocean um— 
ſchließt. Der eine dieſer Arme zieht längs der ganzen 
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W.⸗Küſte des Amerikanischen Continents hin, während 
der andere die O.-Geſtade Aftens von N. nach S. 
umfaßt und dann in das Gebiet der Polyneſiſchen In⸗ 
ſelwelt hinüberläuft. Mit dieſen Vulcangürteln ſcheinen 
die großen Maſſenanſchwellungen unſeres Planeten in 
innigſtem Verbande zu ſtehen. Die gewaltigen plu— 
toniſchen Kräfte des Erdinneren, welche unſere Con— 
tinente aus dem Schooße des Meeres emporhoben, 
thürmten einerſeits die Rieſenkette der Cordilleren in der 
Neuen Welt empor, andererſeits die Zone von Hochlän— 
dern der Alten Welt von Inneraſien über W.-Aſien nach 
©. - Afrika hin. Beide dieſe Hochlandsmaſſen ſenken ihre 
Steilabfälle nach der Außenſeite gegen den Großen Ocean, 
während ihre ſanfteren inneren Seiten allmählig ſich zu 
flachen Niederungen abſenken. Die großen Hochländer 
Inneraſiens, Weſtaſiens nud Südafrikas haben ihre größte 
Maſſenerhehung im S.-O. und wenden ihre Stirnſeiten 
gegen den Großen Ocean und den Indiſchen, während 
ihre N.-W.-Senkung in Aſien gegen das Innere dieſes 
Continents ſanfter ſich neigt, allmählig in Niederungen 
übergeht, die merkwürdige Depreffton um den Caspiſchen 
See bildet und über O.-Europa bis zur Nordſee fort- 
ſtreicht, in Afrika aber ſich nach N. und W. zu den Ge⸗ 
ſtaden des Mittelmeers und Atlantiſchen Oceans ſenkt. 
Ebenſo hat das große Hochland Amerikas ſeinen Steil— 
abfall zum Großen Ocean, während ſein ſanfterer O. 
Abfall in große flache Niederungen gegen den Atlantiſchen 
Ocean verläuft. Jene Steilabfälle beider Continente 
geben der Völkerentwickelung nur wenig Raum, ihre 
Geſtadeländer ſind durch einen mehrere hundert Meilen 
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breiten Ocean von einander geſchieden, welcher die halbe 
Erde umfaßt; die ſanften Abfälle gegen das Innere der 
Continente aber mußten der Anſiedelung, Wanderung und 
dem Verkehr der Völker einen weiten Spielraum geſtatten 
und ſie begünſtigen, ſie mußten alſo der Hauptſchauplatz 
der Völkerentwickelung werden. Dieſe beiden Senkungen 
mußten in der Alten Welt den Völkerzug nach W. zum 
Mittelmeere und Atlantiſchen Oceane, in der Neuen Welt 
nach O. gleichfalls zum Atlantiſchen Ocean lenken, das 
Mittelmeer und der Atlantiſche Ocean mußten die beiden 
verbindenden Glieder der Völker, die Culturmeere der 
Geſchichte werden. — Wie die Anlande des Mittels 
meeres in ihren Contouren die reichſte Durchdringung 
von Land und Meer, die reichſte Gliederung darboten, 
jo find fie es auch wieder, die in Beziehung auf plaſtiſche 
Geſtaltung die größte Mannigfaltigkeit der Bodengeſtalt 
aufzuweiſen haben, W.⸗Aſien, N.⸗Afrika und S.⸗Europa 
rings um das Mittelmeer mußten der Schauplatz der erſten 
und größten Culturentwickelung der Völker werden, während 
das entferntere Amerika erſt ſeit einer entwickelteren Schiff- 
fahrt ſich dazu auszubilden vermochte. 

Doch nicht das ganze Gebiet jener ſanfteren Abſen— 
kungen der Alten und Neuen Welt eignet ſich zur gedeih— 
lichen Entfaltung der Kräfte und Thätigkeit ſeiner Be— 
wohner, der Norden konnte ſeiner Unwirthbarkeit wegen 
ſich dazu nicht ſchicken, der Süden ſeiner Hitze und 
Waſſerarmuth wegen. So blieb denn nur eine große 
Culturſtätte der Erde übrig, die ſich von Indien über 
Vorderaſien nach Europa und von dort nach N.-Amerika 
hinüber zieht. Sie zeichnet ſich durch die größte Berüh⸗ 
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rung der feſten und flüſſigen Formen unſerer Erdrinde, 
die reichſte und manigfaltigſte plaſtiſche Gliederung, aber 
auch durch beſonders günſtige climatiſche Verhältniſſe aus, 
die zwar eine große Mannigfalt, aber doch eine gewiſſe 
Verwandtſchaft und nur ſelten Extreme darbieten. Nur in 
dieſen Gebieten konnte das große Werk der Völkerent— 
wickelung, der Völkerverbindung vor ſich gehen, nur fie konn⸗ 
ten der Schauplatz einer zuſammenhängenden Culturent— 
wickelung werden. Die von dieſer gemeinſamen Cultur— 
mitte mehr abgewandten Regionen konnten nur die Stätte 
für eine iſolirte, abgeſchloſſene Bildung darbieten, die von 
ihr entfernter liegenden erſt bei einer geſteigerten Civiliſa— 
tion mit Hülfe der entwickelten Schifffahrt in Verbindung 
mit jener gemeinſamen Culturmitte treten. 

Inmitten dieſer großen Culturſtätte nimmt nun ei— 
nerſeits Europa eine höchſt eigenthümliche Stellung ein, 
die es in eine ſehr merkwürdige Beziehung zum Gange 
der Völkergeſchichte ſetzen mußte; anderſeits zeigt ſich hier 
die ganze und große Bedeutung des Waſſers als des be— 
lebenden und befruchtenden Elements für die Geſtaltungen 
des menſchlichen Lebens, wodurch den Binnenmeeren in— 
nerhalb dieſer Stätte der Völkerentwickelung ein höchſt 
beziehungsvoller Platz angewieſen wurde. Europa, ſelbſt 
ein Theil der öſtl. Erdhälfte, iſt in die Mitte geſtellt 
zwiſchen die Alte und Neue Welt, in die Mitte der gro— 
ßen Culturſtätte unſeres Planeten, zwiſchen den Orient 
Occident deſſelben. Eine Reihe hoher Gebirgsketten 
durchzieht es in ſeinem ſüdl. Theile von W. nach O,, 
nach Süden ſteil abfallend, nach N. ſich ſanfter ſenkend. 
Dadurch zerfällt es in eine kleinere ſüdl. und in eine, 
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größere nördl. Hälfte. Nach S. verläuft es mit drei 
wohlgegliederten reichen Halbinſeln in's Becken des Mit- 
telmeeres gegen Aſien und Afrika, gegen die Alte Welt, 
hierher geht ein Theil ſeiner reichen Stromentwickelung, 
ja ſeine beiden größten Ströme (Wolga u. Donau) wen— 
den ſich dem Weſten Aſtens, der alten Culturſtätte zu. 
Nach N.⸗W. verläuft es ebenfalls in Halbinſeln und In— 
ſeln zum N. Atlantiſchen Ocean gegen die Neue Welt, 
hierhin geht die ganze Entwickelung ſeiner N.-W. Ströme. 
So wendet Europa ſein Antlitz nach einer doppelten Seite 
hin, gegen den alten Orient der Erde und gegen den 
jüngern Oreident derſelben. Seine ſüdl. mehr orientali— 
ſche Seite, mit ihren reich ausgeſtatteten gegliederten 
Halbinſeln und ihren Stromgebieten jener Gegend der 
größten räumlichen Annäherung der drei Continente zu— 
gewandt, jenem Gebiete der vielfachſten Durchdringung 
von Land und Meer, dem gegliedertften Theile der alten 
Welt, dem Schauplatze ſeiner erſten Entwickelung, mußte 
daher auch am früheſten geſchichtlicher Boden werden. 
Erſt beim Fortgange hiſtoriſcher Entwickelung konnte der 
dieſem früheſten Schauplatze der Geſchichte abgewandte 
veeidentale Theil Europas zur Thätigkeit erwachen, er 
mußte ſeiner ganzen Lage nach in einem andern Kreis der 
Völkerentwickelung eintreten. Durch die Gliederung ſeiner 
Halbinſeln und Inſeln, durch feine ganze Stromentwicke-⸗ 
lung nach W. gewandt, erhielt er eine nahe Beziehung 
zur Neuen Welt. Dieſe iſt durch ihre Weltſtellung und 
ihren ganzen orographiſchen und hydrographiſchen Bau 
ſo recht auf den Weſten von Europa und den Verkehr 
mit demſelben angewieſen. Ihre ganze Entwickelung geht 
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nach O., hierher verlaufen ihre Halbinſeln, hier hat fie 
ihre reichſte inſulariſche Gliederung, hierher gehen alle 
ihre großen Stromſyſteme. Zwiſchen W.-Europa und 
O.⸗Amerika liegt ein nur verhältnißmäßig ſchmales Meer, 
einem breiten Strome vergleichbar, mit einem gewiſſen 
Parallelismus der Küſten, Meeres- und Luftſtrömungen 
begünſtigen den Verkehr. So war der N. Atlantiſche 
Ocean zur großen Verkehrsſtraße zwiſchen dieſen beiden 
Welten geſchaffen, zu einem zweiten Mittelmeere im ſpä⸗ 
tern Laufe geſchichtlicher Entwickelung, zu einem Cultur⸗ 
meere der neuen Zeit. Unſer Mittelmeer aber ſpielt wäh- 
rend eines großen Theils der Geſchichte in beſonderer 
und recht ausgezeichneter Weiſe die Rolle eines Mittelmee- 
res, eines Mittelmeeres, indem es die drei Continente der 
Alten Welt, aber auch eines Mittelmeeres, indem es den 
Indiſchen und Atlantiſchen Oeean, den Orient und Occi— 
dent mit einander verbindet. Es war daher vor allen 
Meeren zu einer rechten Culturſtätte auserſehn, für Jahr⸗ 
hunderte und Jahrtauſende der Mittelpunkt der Weltge— 
ſchichte, an ſeinen Geſtaden verläuft ein großer Theil der 
Geſchichte des Alterthums, ein anſehnlicher des ſ. g. 
Mittelalters und erſt ſeit der Periode der großen vceani- 
ſchen Entdeckungen und der durch ſie veranlaßten Verän⸗ 
derung der Weltſtraßen und des Welthandels verlor es 
feine Bedeutung, um fie dem N. Atlantiſchen Oceane ab- 
zugeben !). Wenn wir dieſes Meer von unſerer Karte 
tilgten, wie anders hätte der Verlauf der Geſchichte ſein 
müſſen! Europa würde zu einer plumpen ungeſtalteten 
Maſſe, mit dem ungegliederten Afrikaniſchen Continente 
und dem coloſſalen Aſien verwachſen; nie hätte es ein 
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Phönizien und Aegypten gegeben, nie ein Hellas und 
Rom, nie ein Karthago; wie anders hätte der Verlauf 
der Entwickelung des Chriſtenthums, der Muhamedani⸗ 
ſchen Culturwelt ſich geſtalten müſſen; nur ein langſamer 
und ſchwieger Verkehr der Völker, ein ſpäter Beginn und 
langſame Entfaltung der Schifffahrt wäre möglich gewe⸗ 
ſen, einen ganz andern Verlauf hätte die Geſchichte der 
Völker und ihre Cultur nehmen müſſen. 

Durch alle die geſchilderten räumlichen Anordnungen 
auf der Außenſeite unſeres Planeten wurde der Gang der 
Weltgeſchichte von Anfang an in ſeinen Hauptzügen vor— 
gezeichnet, wurde „der geographiſche Gang der Weltge— 
ſchichte“ beſtimmt 20). 

Nach allem Dieſem mußte die Geſchichte unſeres 
Geſchlechts ihren Anfang im Orient nehmen. Die am 
Steilabfall Aſiens gelegenen Gebiete, durch ihre 
Stellung am Geſtadegürtel der continentalen und vee= 
aniſchen Erdhälfte begünſtigt, konnten zwar eine früh⸗ 
zeitige Entwickelung nehmen, aber durch ihre von der 
großen Culturſtätte iſolirte Lage mußte dieſelbe auch eine 
abgeſchloſſene und höchſt eigenthümliche ſein; davon zeugt 
die Geſchichte Chinas, Indiens, Aethiopiens. Ihre Ent— 
wickelung hat einen verhältnißmäßig geringen Einfluß auf 
die Weſtwelt ausgeübt und dieſe wiederum auf ſie, ſie 
ſind erſt in einer Periode ſehr regen maritimen Verkehrs, 
in unſerem vorgeſchrittenem Zeitalter, aus ihrer Iſoli⸗ 
rung herausgeriſſen und in den allgemeinen Weltver— 
kehr hineingezogen worden. Ihre ganze Geſchichte iſt an 
große Stromgebiete geknüpft (Hoangho und Jantſekiang, 
Ganges und Indus. Nil), die überhaupt in der Geſchichte 
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des Orients von großer Bedeutung find, und ſteht in 
mannigfacher Beziehung zum Indiſchen Ocean. Die 
Hauptentwickelung des Orients mußte aber offenbar nach 
W. gehn, der großen Länderſenkung und dem großen 
Zuge der Völkerſtrömungen entlang, in jenes Gebiet viel— 
facher Durchdringung von Land und Meer, nach dem 
Hochlande Iran, den Stromlandſchaften des Euphrat und 
Tigris und weiter nach W. gegen die Geſtade des Mit— 
telmeeres. Nun begann dieſes ſeine welthiſtoriſche Rolle, 
zuerſt entfaltete ſich naturgemäß die vrientalifche Seite 
deſſelben, Phönizien, die geſegneten Küſtenſtriche Klein— 
Aſiens, Aegypten, Paläſtina, dann die occientaliſche Seite 
deſſelben, die Europäiſchen Halbinſeln Griechenland und 
Italien, ſo wie das ferner gelegene Karthago. Später 
erſt konnte die dem Mittelmeere abgewandte Seite Euro— 
pas, die nordweſtliche, geſchichtlicher Boden werden, 
es wurde dann bald ganz Europa das Centrum der Ge— 
ſchichte, ja ſeine ganz beſondere Begabung von der Na— 
tur verſchaffte ihm eine bevorzugte Stellung, machte es 
zur Herrſcherinn der Welt. Zuletzt erſt konnte der Oſten 
Amerikas und vorzüglich Nord-Amerikas durch ſeine Be— 
ziehungen zu Europa in die Geſchichte eintreten. So 
nahm die Geſchichte des menſchlichen Geſchlechts innerhalb 
der großen Culturſtätte, gleichſam dem belebenden Laufe 
der Sonne folgend, ihren Gang von O. nach W., von 
Aſien über das Mittelmeer nach Europa und von dort 
nach Amerika hinüber, war zuerſt an große Stromgebiete 
und an den Indiſchen Ocean geknüpft, dann an das Mit- 
telmeer, zuletzt an den N.-Atlantiſchen Ocean; fie war, 
wie Kapp es nennt, 2!) zuerſt eine Geſchichte der pota— 
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mijch = orientaliſchen, dann der thalaffifch = claffiichen und 
zuletzt der veeaniſch-germaniſchen Welt. Aber unfer Zeit— 
alter, durch eine hochausgebildete Narutik alle Hemm— 
niſſe des Völkerverkehrs überwindend, hat ſich zur Stufe 
eines großartigen Weltverkehrs erhoben, auch die einan— 
der fernſtehenden, an den Steilabfällen der Neuen und 
Alten Welt gelegenen Geſtade W.-Amerikas und O.-Aſiens 
fangen mit einander in Verkehr zu treten, der unermeß— 
liche Stille Oeean wird zu einem großen Culturbecken 
rieſenmäßiger Dimenſionen, alle hemmenden Schranken 
ſind überwunden, ein Weltverkehr hat begonnen alle Völ— 
ker und Länder zu verbinden und die eigenthümliche 
Stellung der hiſtoriſchen Planetenſtellen und der Eulturs 
meere beginnt ſich zu verwiſchen, der ganze Erdball fängt 
an eine Stätte menſchlicher Entwickelung und Thätigkeit 
zu werden. 

Nachdem der Kampf der wilden Naturgewalten auf 
unſerer Erde geendet und ſie im Ganzen ihre gegenwär— 
tige Geſtaltung und natürliche Beſchaffenheit erhalten, 
wurde ſie die Heimath des menſchlichen Geſchlechts. Der 
früheſte Wohnſitz des Menſchen iſt nach dem oben Ge— 
ſagten am wahrſcheinlichſten am Weſtabhange des hohen 
innern Aſiens zu ſuchen, dahin deuten phyſiſche Gründe, 
dahin auch die Sagen mehrerer Völker der großen weißen, 
wie der gelben Völkerfamilie, wenigſtens der Arier und 
der Chineſen. Von dieſer Heimath aus geſchah dann die 
Verbreitung des Menſchen über die weiten Räume ſeines 
Wohnplatzes und unter Einfluß der verſchiedenartigen 
Natur des mütterlichen Bodeus bildete ſich der Menſch 
körperlich und geiſtig verſchieden aus, ging in Völker⸗ 
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ſtämme und Völker auseinander. Wie dies im Einzelnen 
geſchehen, vermögen wir nicht mehr zu ſagen; gewiß aber 
übte im Jugendalter unſeres Geſchlechts die Phyſik des 
Erdballs einen ganz beſonders mächtigen Einfluß auf die 
Völkerentwickelung aus und prägte, je nach Localitäten, 
allmählig beſtimmte characteriſtiſche Typen aus, die im 
Laufe der Zeiten conſtant wurden. Dies hier zu unter- 
ſuchen liegt unſerer Aufgabe fern, wir verweiſen in dieſer 
Beziehung vorzüglich auf Prichards gründliche Unterſu⸗ 
chungen 22). Wie der Menſch ein Mittelweſen zwiſchen 
Erde und Himmel iſt, das Rähſel der Verbindung von 
Geiſt und Leib darbietet, jo iſt auch feine geiſtige Ent- 
faltung an irdiſche Elemente gebunden. Die hiſtoriſche 
Entwickelung der Völker war und iſt unſtreitig die Folge 
dreier Hauptfactoren, einer urſprünglichen geiſtigen Mit- 
gift oder Begabung und des dieſer inwohnenden Ent- 
wickelungstriebes, der Naturverhältniſſe der Heimath und 
äußerer Urſachen, nämlich der verſchiedenartigen Erlebniſſe 
oder ſogenannter hiſtoriſcher Verhältniſſe. Unter Ein⸗ 
wirkung und Wechſelwirkung dieſer Elemente geſtaltete 
ſich die verſchiedenartige Ausbildung der Völker, ihr 
hiſtoriſcher Bildungsgang; doch iſt der Charecter der 
Völker nicht immer eine Folge ihres jetzigen Wohnſitzes, 
ſondern ohne Zweifel ihrer früheſten Heimath. 

Nachdem die Völker ihre Wohnſitze eingenommen, 
begann zuerſt an vereinzelten Punkten geſchichtliches Leben. 
So lange die Bedürfniſſe noch einfach und die Mittel 
des Verkehrs noch geringe waren, oft große Länderſtrecken, 
Gebirge und Wüſten die Völker ſchieden, ging die Ent⸗ 
wickelung vereinzelt und langſam vor ſich. Die Cultur 
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ift eine himmliſche Gabe, die Frucht eines göttlichen 
Geiſtesfunkens, die jedes Culturvolk ſelbſtſchöpferiſch aus 
ſich erzeugt, daher gleichzeitig an verſchiedenen Punkten 
entſtehend. Die Entwickelung war in den früheſten Zei⸗ 
ten natürlich eine eigenthümliche und je entfernter ein 
Volk von der gemeinſamen Heimath und Völkermitte, je 
abgelegener von dem großen Zuge der Völkerſtrömungen, 
deſto characteriſtiſcher. Im Alterthume bildet daher meiſt 
jedes Volk eine gewiſſe Sphäre des Lebens vorwiegend 
aus, zeigt ſich zwar oft gewiſſe Einſeitigkeit, aber es ſteht 
auch jedes Volk in ſeiner Erſcheinung um ſo plaſtiſcher 
da. Ein weiſes Naturgeſetz verlieh aber ebenſo wenig 
allen Völkern wie allen Landſtrichen dieſelben Gaben, da— 
durch wurde Verkehr und größere Annäherung der Völker 
natürlich und nothwendig, dadurch gegenſeitige Mitthei- 
lung und Austauſch der Gaben, Verſchmelzung der Eul- 
turen befördert, dadurch immer größere Mannigfaltigkeit 
der Entwickelung, größere Vielſeitigkeit der Lebenserſchei— 
nungen, freilich auch immer größere Vermiſchung und in 
Folge derſelben Verwiſchung des Urſprünglichen und 
Charaeteriſtiſchen. Die Verbindungen und Wechſelbezie— 
hungen der Völker gingen zuerſt vor ſich unter dem Einfluß 
der Landesnatur, namentlich der geographiſchen Stellung 
der Länder und Meere zu einander, der Bodenconfigura⸗ 
tion, der Meeres- und Luftſtrömungen, des Laufes der 
Gewäſſer ꝛc.; dieſe begünſtigten die großen Völkerzüge, 
Völkerſtrömungen und Wanderungen, Handelsverbindungen 
zu Lande und zu Waſſer, die ſo ſehr zur Verbindung und 
Miſchung der Völker beigetragen haben. Daß dieſe 
Strömungen meiſt von W. nach O. ihre Richtung nah⸗ 
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men, von der Heimath des Menſchen im Orient nach dem 
Oceident, der Senkung der großen Culturſtätte der Erde 
von W. gegen O. gemäß, alſo aus dem Innern Aſiens 
zu ſeinen Weſtländern und nach Europa, liegt in der 
Natur der Sache 22). Hiezu kamen dann ſpäter große 
Eroberungszüge, Gründungen mächtiger Staaten, religiöſe 
und Culturbeziehungen mannigfaltiger Art. Durch alle 
dieſe Urſachen wurden immer nähere und innigere Bezie— 
hungen der Völker zu einander bewirkt, an ſie knüpft ſich 
der Fortgang der Geſchichte und Völkerentwickelung. 

In dieſer zeigen ſich gewiſſe wiederkehrende Erſchei— 
nungen, gewiſſermaaßen conſtante Naturgeſetze. Die ſchwä— 
cheren Völker werden von den ſtärkeren aſſimilirt und ab— 
ſorbirt, ſie miſchen ſich mit ihnen oder ſterben aus; die 
uncultivirteren, aber körperlich friſcheren dienen oft zur 
Verjüngung der eultivirten, nehmen aber bald deren hö— 
here geiſtige Bildung an und in Folge deſſen entſteht ein 
neues friſches Geiſtesleben. Alle Völker erreichen aber 
nur einen gewiſſen Höhepunkt ihrer ganzen Lebensentfal— 
tung, dann ſinken ſie und ſterben ab, um neuauftretenden 
Geſchlechtern Platz zu machen; nur durch Berührung mit 
jugendlich kräftigen Völkern ſind ſie allenfalls im Stande 
einen neuen Aufſchwung zu nehmen. Oft ſcheinen Völ— 
ker Jahrhunderte lang zu ſchlummern, aber ſie ſchaffen 
ſtill an ihrem Geiſtesleben, bis ſie plötzlich, wie aus ih— 
rem Schlaf erwachend, ein reichhaltiges Leben entfalten 
und die herrlichſten Früchte zur Reife bringen. Nach 
ſolchen Epochen großer Anſpannung folgen dann gewöhn— 
lich Zeiten der Abſpannung und des Ermattens. Aber 
nicht nur bei einzelnen Völkern zeigt uns die Geſchichte 
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die Erſcheinung eines mächtigen Aufſchwunges, es giebt 
ganze Zeitalter merkwürdiger Regſamkeit und großartigen 
geiſtigen Lebens, die von gewaltigem Einfluſſe ſind, einen 
Impuls geben, der Jahrhunderte nachwirkt, während wie— 
der andere Zeiten die der Erſchlaffung und des geiſtigen 
Todes zu ſein ſcheinen. In der Reihenfolge der hiſtori— 
ſchen Entwickelungen tritt gewöhnlich ein Volk als das 
vorherrſchende auf, ſteht im Vordergrunde der Geſchichte. 
So folgt ein Volk dem andern, löſt ein Volk das andere 
ab, das ſpäter auftretende überkommt die Errungenſchaften 
des früheren, tritt dann aber häufig erobernd auf, unter— 
wirft das früher entwickelte oder mehrere derſelben und 
gründet ſo ein großes Reich, es entſteht ein Völkerkreis 
und durch Verſchmelzung eine neue Völker- und Cultur— 
welt. Auch entſtehen wohl mehrere ſolcher Völkerkreiſe 
neben einander, die ſich anfangs nur wenig berühren und 
kaum auf einander einwirken; dann aber beginnt eine An— 
näherung, Mittheilung des von jedem Geſchaffenen und 
zuletzt Verſchmelzung. Dieſe Erſcheinung wiederholt ſich 
im Laufe der Geſchichte in immer größerem und größerem 
Maaßſtabe, immer neue und größere Völker- und Cultur— 
kreiſe bilden ſich, immer neue und umfaſſendere Verſchmel—⸗ 
zungsproceſſe gehen vor ſich, bis endlich eine immer grö— 
ßere Gemeinſchaft aller Völker eintritt und zuletzt Alles 
in eine große gemeinſame Völker- und Culturwelt über— 
geht, in einen großen Strom der Geſchichte zuſammenfließt, 
die zuletzt auftretenden Völker die Erben der ganzen 
Vergangenheit ſind. So bildet ſich eine fortlaufende Reihe 
von Entwickelungen, die nur zu Zeiten durch große Kata- 
ſtrophen, große Völkerſtürme unterbrochen wird, die zeit- 
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weilige Rückſchritte herbeiführen; fie find aber nur ſchein— 
bar und weichen bald einem um ſo kräftigeren Aufſchwunge. 

Wie aber nur ein beſtimmter Theil unſrer Erde zur 
gedeihlichen Entwickelung des Menſchen fähig iſt, ſo iſt 
auch nur ein Theil ſeiner Völkerſtämme (wenigſtens bis 
jetzt) zu hiſtoriſcher Thätigkeit berufen worden, in die 
Reihe der hiſtoriſchen oder Culturvölker zu ſetzen. Es 
ſind nur die weiße (Kaukaſiſche) und gelbe (Mongoliſche) 
Varietät, die im Laufe der Geſchichte handelnd aufgetreten 
find; die Völker der letzteren aber nur in einer unter- 
geordneten Beziehung. Unter ihnen ſind die Chineſen 
durch ihre alte Cultur, durch den coloſſalen von ihnen 
gegründeten Staat und ihr numeriſches Uebergewicht eine 
höchſt merkwürdige Erſcheinung; aber ihre Cultur iſt erſtarrt 
und nie haben ſie bei ihrer Iſolirung von den übrigen 
Völkern auf die Geſammtheit der hiſtoriſchen Entwickelung 
einen entſcheidenden Einfluß ausgeübt, nie den großen 
Strom der Geſchichte gekreuzt. Erſt in unſeren Tagen 
ſcheinen ſie an einem Wendepunkt ihres Daſeins angelangt 
und beginnen in das Bereich der großen Völkerentwicke—⸗ 
lung hineingezogen zu werden, aber wider ihren Willen. 
Von den andern Völkern dieſes Menſchenzweiges haben 
nur die Hunnen ?“), Mongolen und Türken in den Gang 
der Geſchichte eingegriffen, jedoch nur vorübergehend und 
zerſtörend, fie haben nur gleichſam den großen welthiſtori— 
ſchen Strom an ſeinen Grenzen berührt. Es bleibt daher 
nur der weiße Menſchenſtamm, die ſ. g. Kaukaſiſche Va⸗ 
rietät, als der eigentlich geſchichtliche übrig. Wie gewiſſe 
Planetenſtellen die eigentlichen Culturſtätten, gewiſſe große 
Perſönlichkeiten die recht eigentlich hiſtoriſchen find, fo 
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auch gewiſſe Völker die Träger der Weltgeſchichte; jedes 
einzelne unter ihnen hat dann wieder in der Geſchichte 
ſeine eigene ihm zugetheilte Aufgabe zu löſen. Dieſe 
Träger der Weltgeſchichte find offenbar der Indoeuropäi— 
ſche (Japetiſche) und Semitiſche (Syro-Arabiſche, Aramäi— 
ſche) Volksſtamm. Welche Stellung zu ihnen der Aegyp— 
tiſch⸗Aethiopiſche eingenommen (den man auch wohl mit 
Anſchluß an die Moſaiſche Völkertafel den Chamitiſchen 
genannt hat), iſt bisher noch nicht ausgemacht 29). 

Das große Drama der Weltgeſchichte rollt ſich nun offen— 
bar hauptſächlich an dem Entwickelungsgange der Ind o— 
europäer und ſeinen Wechſelbeziehungen zu den Semiten 
ab. Letztere ſchieben ſich zwiſchen die Indbeuropäer im 
O. und W. Wenn die Indoeuropäer als der den Faden 
der Weltgeſchichte fortführende Stamm zu betrachten ſind, 
ſo durchbrechen die Semiten dieſen durch ein dreimaliges 
Auftreten im Judenthume, Chriſtenthume und Islam. 
Schön ſagt Bunſen in dieſer Beziehung 2°): „Was wir 
Weltgeſchichte nennen, mußte mir als die Geſchichte zweier 
Geſchlechter erſcheinen, die unter verſchiedenen Namen auf 
dem großen Schauplatze der Entwickelung des menſchlichen 
Geiſtes auftreten und zwar erſchien mir das Indo— 
europäiſche als das den großen Strom der Weltgeſchichte 
fortleitende Element, das Aramäiſche als das daſſelbe durch— 
kreuzende und die Epiſoden jenes göttlichen Dramas bil— 
dende.“ Ein Blick in den Verlauf der Weltbegebenheiten 
überzeugt uns von der Wahrheit dieſer treffenden Worte. 
Auf der einen Seite Inder, Perſer und Meder, Griechen 
Hund Römer, fpäter Germanen und Romanen und in neue— 
ſter Zeit Slaven; auf der andern Aſſyrer, Babylonier und 
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Chaldäer (2) 27), Phönizier und Karthager, Aegypter (), 
Juden und Araber. Um ihr Auftreten in der Geſchichte, 
ihre Reiche, ihre Thaten und Schöpfungen, ihre geiſtige 
Entfaltung und deren mannigfaltige Wechſelbeziehungen 
dreht ſich offenbar der größte Theil der Weltgeſchichte. 
Dieſe beiden großen welthiſtoriſchen Stämme zeigen eine 
weſentliche Verſchiedenheit in ihrer ganzen hiſtoriſchen Er— 
ſcheinung und Entwickelung, die einen ſehr bedeutenden 
Einfluß auf ihre Geſchicke und ihre welthiſtoriſche Stellung 
ausgeübt hat. Der Indoeuropäer ringt ſich zur Herrſchaft 
über die Natur empor; der Semite kann ſich ihrem allge— 
bietenden Einfluſſe nicht entziehen. Der Indoeuropäer iſt 
der Stamm der Thatkraft und nachhaltigen Wirkens, viel— 
ſeitiger geiſtiger Entwickelung und weitreichenden Einfluſſes; 
der Semite wird nur durch beſondere Umſtände zu plötzli— 
cher Kraftentwickelung aufgeregt, tritt dann weltſtürmend 
auf, aber das Feuer erliſcht bald, er ſinkt in Erſchlaffung 
zurück und mit ihm ſeine Schöpfungen, er iſt in ſeiner 
ganzen geiſtigen Erſcheinung ein einſeitiger und daher ſein 
Einfluß nur in gewiſſen Sphären anregend und bedingend. 
Ich glaube die Eigenthümlichkeit und Bedeutung beider 
nicht lebendiger ſchildern zu können, als wenn ich einige 
Züge aus Laſſen's trefflicher Characteriſtik derſelben hier 
aufnehme 2). Beide Stämme find die am höchſten begab— 
ten, beide haben ſie außer ſich ſelbſt den meiſten übrigen 
Völkern ihre Bildung zugeführt; ſie übertreffen alle an— 
dern in der Entdeckung der nützlichen Künſte, der Errich— 
tung des geſetzlichen Staats, der Vervollkommnung der 
geſellſchaftlichen Zuſtände, in der Schöpfung und Ausbil— 
dung der Wiſſenſchaften, in der Hervorbringung der herr— 
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lichſten Werke der Kunſt. Sie ſtehen ſich bei dieſen Lei— 
ſtungen nicht gleich und dem Indoeuropäer muß die Palme 
zuerkannt werden. Die Semiten beſitzen nicht das har— 
monifche Gleichmaaß aller Seelenkräfte, durch welches 
die Indoeuropäer ſich auszeichnen. Das Gemüth und 
mit ihm die Leidenſchaft, die beſondere Perſönlichkeit mit 
energiſchem Willen und ſcharfem Verſtande waltet bei den 
Semiten vor; er kann die Beziehung der Welt zum Men— 
ſchen überhaupt vom eigenen perſönlichen Ich nicht tren— 
nen, er kann nicht den Gedanken in reiner Objectivität 
dem Geiſte vorſtellen, feine Anſchauungsweiſe iſt fubjectiv 
und egoiſtiſch. Seine Poeſie iſt lyriſch, daher ſubjeetiv; 
das Epos, bei dem das Ich des Dichters vor dem Gegen— 
ſtande zurücktritt, gelingt ihm nicht, noch weniger das 
Drama. Die Indoeuropäiſchen Völker beſitzen neben der 
lyriſchen Poeſie auch ihre anderen Gattungen, bei ihnen allein 
kommt ein nationales Drama vor, ſie allein haben große 
Heldengedichte hervorgebracht, welche die ganze Weltan— 
ſchauung eines Volkes uns vorführen. Von den übrigen 
Künſten liebt der Semite allein die Muſik, den unmittel- 
barſten Ausdruck des Gemüths, die großen Schöpfungen 
der Sculptur und Malerei gehören allein dem Indoeuro— 
päer. Auch die Philoſophie gehört den Semiten nicht, 
ſie haben ſich, und zwar nur die Araber, bei den Philo— 
ſophen der Indoeuropäer eingemiethet+ In der Religion 
iſt der Semite ſelbſtſüchtig und ausſchließend, Jehovah iſt 
nur der Gott der Hebräer, Allah will zwar nicht allein 
der Gott der Araber ſeyn, ſondern ſich die ganze Welt 
unterwerfen, aber nur durch Anerkennung ſeines großen 
Propheten. Ihrer Lehre nach mußten die Semiten into— 
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lerant und zum Fanatismus wie zu ſtarrer Anhänglichkeit 
an ihr religiöſes Geſetz geneigt ſeyn, während bei Indo⸗ 
europäern Toleranz gegen die Götter anderer Völker ſich 
ausſpricht, wie bei Griechen und Römern, ſelbſt Perſern, 
ja ſogar in gewiſſem Sinne bei den Indern. Die Eigen— 
ſchaften des Semitiſchen Geiſtes, das leidenſchaftliche Ge— 
müth, der hartnäckige Wille, der feſte Glaube an ausſchließ— 
liche Berechtigung, das ganze egoiſtiſche Weſen mußten 
ſeine Beſitzer für große und kühne Thaten im höchſten 
Grade tüchtig machen. Ein kühner Geiſt der Unterneh- 
mung, ein energiſcher, ausdauernder Muth, große Gewandt— 
heit und ein feiner Verſtand, günſtige Umſtände und bei 
Fremden vorgefundene Hülfsmittel zu benutzen, zeichnen 
zuerſt die Phönizier, ſpäter die Araber aus, und ſie können 
ſich als Krieger, Seefahrer und unternehmende Handels— 
leute den Indoeuropäiſchen Völkern nicht nur gleichſtellen, 
ſondern ſind zum Theil ihren Zeitgenoſſen unter dieſen 
überlegen und Vorgänger geweſen. Auch haben ſie früh 
geordnete Staaten mit feſten Geſetzen eingerichtet, doch 
erreichen ihre Staatsgebäude nicht die vollendete Ordnung, 
die mannigfache Gliederung und den feſten Beſtand der 
Indoeuropäiſchen. In ihrem Ringen mit den Indoeuro— 
päern um die Herrſchaft der Welt find die Semiten unter- 
legen, jene ſind noch in gewaltigem Fortſchritt begriffen, 
ſie umfaſſen mit ihrer raſtloſer Thätigkeit beides, die äu— 
ßere Welt und das Reich des Geiſtes, ihr Streben iſt 
auf die Beherrſchung der ganzen Erde gerichtet. 

Ein anderes die ganze Weltgeſchichte durchziehendes 
Verhältniß, ſowohl geographiſcher als ethnographiſcher 
Natur, und zum großen Theil in den Gegenſatz zwiſchen 
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Indoeuropäern und Semiten aufgehend, iſt das zwiſchen 
Orient und Oceident, zwiſchen vrientaliſcher und occi— 
dentaliſcher Völkerwelt. Es iſt dies theilweiſe ein feind— 
liches, theilweiſe ein freundliches, beide ſtehen in einem 
uralten Gegenſatze und üben doch wieder ſtets eine geheim— 
nißvolle Anziehungskraft auf einander aus, an die Wech— 
ſelbeziehungen zwiſchen beiden knüpft ſich ein großer Theil 
der Weltgeſchichte. Im ganzen Weltall bemerken wir ein 
Walten von Kräften, Wirkungen und Gegenwirkungen, 
nur durch Kampf und Ausgleichung der verſchiedenen 
Elemente entſteht Leben; ſo auch in unſerer ſublunaren 
Welt, ſo auch im Völkerleben. Der Gegenſatz zwiſchen 
Orient und Oceident iſt ein uralter, von jeher war der 
Orient dem Abendländer ein Land der Wunder, ein Land 
geheimnißvoller Anziehung, von jeher aber beſtand auch 
zwiſchen beiden ein Kampf, der ſich in immer neuen Ge— 
ſtalten wiederholt und ſich durch die ganze Geſchichte hin— 
zieht. „Wie an dem erſten Schöpfungstage Gott das Licht 
von der Finſterniß ſchied und aus Abend und Morgen 
der erſte Tag ward, ſo hat der erſte Tag der Geſchichte 
die Völker aus Abend und Morgen zum erſten Male ge— 
ſchieden, zu ewiger Feindſchaft und dem ewigen Verlangen 
nach Verſöhnung 2°).” Dieſer Kampf und dieſe Wechſel—⸗ 
beziehung hat im Laufe der Zeiten oft den Schauplatz 
gewechſelt, der geographiſche Begriff von Orient und Oe— 
eident iſt im Laufe der Geſchichte von O. nach W. gewan⸗ 
dert. Im frühſten Alterthume war das äußerſte öſtliche 
Aſien, namentlich Indien, der Orient, das weſtliche Aſien 
der Oceident. Als darauf Griechen und Römer welthi— 
ſtoriſche Völker wurden, galt ihnen ganz S. W.⸗Aſien (mit 


40 
Aegypten) als der Orient, S.W.-Europa wurde zum 
Abendlande, und dieſes Verhältniß bleibt durch's ganze 
Mittelalter und reicht durch die neuere Geſchichte bis auf 
uns herab. Seit der Entdeckung Amerika's iſt dieſes für 
uns zum Abendlande, wir aber ſind ihm zum Morgenlande 
geworden. Bleiben wir bei dem alten Gegenſatze zwiſchen 
Europa als Abendland und S.-W und W.-Aſien als 
Mordenland ſtehen, wie er für den größeren Theil der 
Geſchichte gilt, ſo tritt dieſer uns characteriſtiſch genug 
entgegen. Der Orient zeigt uns große zuſammenhängende 
und weniger gegliederte Ländergebiete, auf welche die Na— 
tur die ganze Fülle ihres Segens ausgoß, denen ſie bis— 
weilen die größte Ueppigkeit zutheilte, der Oceident hin— 
gegen eine vielfache Gliederung in einzelne kleinere Län— 
dergebiete mit weniger großem Reichthum. Dort große 
Völkermaſſen, hier kleinere Völkergruppen. Die Völker 
des Orients zeigen daher ſtets eine gewiſſe Befangenheit 
von der Natur, können ſich ihrer Allgewalt ſchwer ent— 
winden, daher Feſſelung im Volks- und Staatsleben, Be— 
fangenheit und Unklarheit in der Geiſtesentwickelung; die 
des Oceidents wiſſen ſich zur Herrſchaft über die Natur 
emporzukämpfen, daher Freiheit in allen Sphären des Le— 
bens, in allen Schöpfungen des Geiſtes. Im Orient 
ſcharf ausgeprägte Volkscharactere, die ſtets ihren Typus 
beibehalten, offenbar durch die Herrſchaft der Natur und 
lange Iſolirung auf abgeſchloſſenen Erdräumen bedingt, 
daher Einſeitigkeit und Stabilität; im Oceident zwar auch, 
namentlich im Alterthume, eine gewiſſe plaſtiſche Geſtal— 
tung der Völkereigenthümlichkeiten, aber bei geringerem 
Einfluß der Natur und größerem Verkehr doch mehr Ge— 
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meinſames und öfters Verſchmelzung, dazu größere Viel⸗ 
ſeitigkeit, Beweglichkeit und Fortſchritt, im Verlaufe der 
Zeit immer mehr Verwiſchung der Eigenthümlichkeit. Im 
Orient ein bewußtloſes Hingeben an die Gegenwart und 
die nächſte Umgebung, im Oceident Handeln mit Bewußt— 
ſein und der Blick auf die Zukunft und die ganze Welt 
gerichtet. „Die Entwickelung des Orients führt daher zu 
keinem wahrhaften und dauernden Reſultate, ihre Beſtim— 
mung ſcheint nur die vom Deeident überwunden zu 
werden ).“ 

An dieſen Gegenſatz zwiſchen Orient und Oeceident, an 
ihren Wechſelbeziehungen verläuft nun für Jahrhunderte, 
ja für Jahrtauſende der große Strom der Völkergeſchichte 
und Völkerentwickelung. Erſt mit dem Zeitalter der gro— 
ßen oceaniſchen Entdeckungen tritt ein Wendepunkt ein. 
Mit ihm beginnt ein unberechenbarer Umſchwung der 
Dinge, ein fo mächtiger Aufſchwung des Europäiſchen 
Lebens in allen Sphären, daß die Beziehungen zum Orient 
mehr in den Hintergrund treten, das ganze Erdenrund 
wird nun ein Schauplatz Europäiſcher Thätigkeit, Europäi— 
ſchen Strebens, der Orient nimmt nur eine Stelle unter 
dieſen Strebungen ein, die Beziehungen zu ihm ſind nur 
ein Theil allſeitiger Europäiſcher Regſamkeit. Doch keines— 
wegs hat der Orient ſeine Bedeutung für uns verloren, 
immer hat er die Aufmerkſamkeit des Europäers in hohem 
Grade in Anſpruch genommen und in unſeren Tagen hat 
ſich dieſelbe ihm mit ganz beſonderer Vorliebe zugewandt. 
Davon Zeugniß giebt der intereſſante Aufſchwung unſerer 
orientaliſchen Studien, davon das gründliche Werk unſeres 
größten Geographen, welcher ſein halbes Leben der Löſung 
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der Räthſel und Wunder des Orients widmete. An der 
Wiege unſeres Geſchlechts, an der erſten Pflegeſtätte un— 
ſerer Cultur, unſerer religiöſen und philoſophiſchen Anſich— 
ten beginnt ſich uns eine neue Welt zu erſchließen. Wir 
ſtehen hier an der Pforte eines noch halb verſchloſſenen 
Tempels; aber ſchon vermögen wir einzelne Blicke hinein 
zu thun und faſt möchte man ahnen, daß der wunderbare 
Orient noch einmal berufen ſein könnte, in ein neues 
Stadium feines Dafeyns zu treten, von Europäiſchem Le— 
ben befruchtet einen neuen friſchen Aufſchwung zu nehmen. 

Gehen wir nun zur Betrachtung der einzelnen Völ— 
kerkreiſe über. 
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Orientaliſche Völkerwelt des Alterthums, 
Perſiſches Weltreich ). 


Wir beginnen mit der orientaliſchen Völkerwelt. Unter 
dem Orient verſtehen wir, wie oben bemerkt, S. W.- und 
W.⸗Aſien, alſo das Gebiet vom Ganges bis zum Mittel— 
meere, mit Einſchluß Aegyptens, das ſeiner ganzen Ge— 
ſchichte und Entwickelung nach dem Orient angehört. Im 
W. mag noch Karthago als kräftiger Sproß Phöniziſchen 
Lebens, im äußerſten O. noch China als öſtliche Gränz— 
mark der orientaliſchen Culturwelt zugezählt werden. Für 
die Geſchichte des Orients ſind gewiſſe Ereigniſſe als epo— 
chemachende Einſchnitte anzuſehn, namentlich die Entſtehung 
des Perſerreichs, die Macedoniſche Eroberung, die Ver— 
breitung des Chriſtenthums, die Entſtehung und Ausbrei— 
tung des Islam, zuletzt die Europäiſchen Coloniſationen. 
Unter ihnen kann beſonders die Herrſchaft des Islam als 
ein wahrer Wendepunkt orientaliſcher Verhältniſſe ange- 
ſehen werden, von dem an eine ganz neue Zeitrichtung 
beginnt. Wir faſſen hier zunächſt die Zeit bis zur Ent- 
ſtehung des großen Perſerreichs, dieſes mit eingeſchloſſen, 
in's Auge, indem mit der Macedoniſchen Eroberung der 
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erſte große Verſchmelzungsproceß des Orients und Oeci— 
dents beginnt und jener nun anfängt ſeine bisherige Ei— 
genthümlichkeit aufzugeben. 

Werfen wir einen Blick auf die Naturverhältniſſe 
des Orients, ſo bietet er uns meiſt große Ländermaſſen 
dar, gelehnt an die große Maſſenerhebung Inneraſiens, 
durch ſie einestheils von einander geſondert, anderntheils 
vom unwirthbaren Norden abgeſchieden. Je weiter nach 
O. deſto compacter ſind die Maſſen, je weiter nach W. 
deſto mehr gliedern fie ſich. Meiſt hat die Natur dieſe 
Gebiete herrlich ausgeſtattet, ja zum Theil mit ihrem reich— 
ſten Segen überſchüttet; doch hohe Gebirgsketten und 
ausgedehnte Wüſten treten zwiſchen die einzelnen Cultur— 
landſchaften und ſondern ſie in mehrere Theile. Der Ein— 
fluß des Meeres tritt noch mehr zurück, im O. zwar der 
Stille Ocean, in S. der Indiſche; aber ihre weite Aus— 
dehnung trennt die an ihnen gelegenen Halbinſeln von 
andern Culturgebieten und erſchwert den Verkehr oder 
macht ihn unmöglich. Erſt im W. tritt das Mittelmeer 
als belebendes Element auf und lockt zur Verbindung mit 
den benachbarten Weſtländern. Die ganze Entwickelung 
der Völker iſt mehr an große Ströme und an ihre furcht— 
bare Niederungen gebunden, wie Ganges und Indus, 
Oxus und Jaxartes, Euphrat und Tigris, der Nil und 
im fernen Oſten die Chineſiſchen Zwillingsſtröme. Hier 
tritt uns gleich der Gliederbau der Oſtfeſte unſerer Alten 
Welt ſehr characteriſtiſch und maaßgebend entgegen. Nur 
zwei ihrer Landſchaften liegen am S.- und O.-Abfall des 
hohen Erdbuckels Inneraſiens, an ſeinem äußeren Steil— 
rande, das üppige in aller Fülle einer ſüdlichen Natur 
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prangende Indien, ein überaus geſegnetes Tiefland am 
S.⸗Abhange des gewaltigen ſchneebedeckten Himalaya, und 
die fetten Chineſiſchen Niederungen am O.-Abfalle der 
coloſſalen Chineſiſchen Alpengebirge, von einander und den 
W.⸗Ländern durch hohe Gebirgsmaſſen geſchieden. Dies 
hat auf ihre ganze Entwickelung einen bleibenden Einfluß 
ausgeübt, dieſe war iſolirt und höchſt eigenthümlich, ſie 
ſtanden mit den Weſtländern immer nur in geringem Ver— 
kehr. Die Hauptentwickelung des Landes aber geht von 
dem ſanften inneren Abhange des Aftatifchen Hochlandes 
gegen das Mittelmeer und Europa zu. Anfangs iſt der 
Boden noch wenig gegliedert, dem Meere nur wenig zu— 
gänglich, wie die hohe Feſte Iran mit ihren wilden Rand— 
gebirgen und Wüſten, mit ihren paradieſiſchen Gebirgsab— 
fällen. Je weiter nach W. und der Zone vielfacher Durch— 
dringung oceaniſcher und continentaler Formen genähert, 
deſto mehr gliedert ſich das Land und geht in kleinere 
Gebiete auseinander, wie die geſegneten Niederungen am 
Abhange der Armeniſchen Hochgebirge, das gegen den 
Perſiſchen Golf geöffnete Thalgebiet des Euphrat und 
Tigris. Dann formt es ſich immer mehr zu Küſtenſtrichen 
und Halbinſeln, bricht ſich in immer kleinere Landſchaften, 
tritt in Contact mit den belebenden Gewäſſern des Mit— 
telmeeres, wie Syrien, die Geſtadelandſchaften Phönizien 
und Paläſtina, die Halbinſel Klein-Aſien mit ihren liebli= 
chen Weſtgeſtaden, die Brücke zwiſchen Orient und Ocei— 
dent. Nur die Arabiſche Halbinſel mit ihren Wüſten iſt 
abgelegen und bildet eine Welt für ſich auf dem Ueber— 
gange Aſiens nach Afrika. Endlich in Aegypten der wun— 
derbare ſchmale Culturſtrich des Nil inmitten von Wüſten. 
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So wies die Natur felbft in dieſen Ländern die Bahnen 
der Völker, ihres Verkehrs und ihrer Wechſelbeziehungen 
an; auf ihrem reicher geſtalteten Boden erwuchs auch ein 
mannigfaltigeres Völkerleben, vielſeitigere Entwickelung, 
ihre geographiſche Stellung in der Nachbarſchaft des 
Meeres und der Weſtwelt wies ſie auf Verkehr mit 
dieſen hin. 1 

Wie in der Natur des Landes zeigt ſich auch im 
Völkerleben ein gewiſſer Wechſel von Lebenserſchei— 
nungen, die aber als Ganzes betrachtet gewiſſe gemeinſame 
Züge darbieten, etwas der orientaliſchen Welt im Gegen— 
ſatz zur veeidentalifchen durchaus Eigenthümliches. Wie 
der Orient mehr continental und maſſenhaft, weniger ge— 
gliedert und dem Meere zugänglich, ſo zeigt er uns auch 
größere Völkermaſſen, oft große mächtige Reiche mit 
Stabilität aller Verhältniſſe. Wie die Natur in ihm ge— 
ſegnet und üppig, oft allgewaltig den Menſchen ergreifend, 
ſo auch in der Entwickelung der Völker eine Befangenheit 
von der Natur, welcher ſie ſich nicht zu entziehen ver— 
mögen, oft ein mächtiges Ergriffenſein von dem Walten 
der Naturkräfte, eine Abhängigkeit vom mütterlichen Boden. 
In den geſellſchaftlichen Verhältniſſen tritt uns hier überall 
die Polygamie entgegen, daher Mangel eines wahren Fa— 
milienlebens, dazu eine kaſtenartige Abſonderung der 
Stände, Prieſterherrſchaft und Gewaltherrſchaft der Fürſten, 
die Maſſe willenlos dem Gebote des Einzelnen hingegeben, 
keine perſönliche Freiheit des Individuums, daher Mangel 
wahrer ſtaatlicher Entwickelung. Eine rege Entfaltung 
der materiellen Intereſſen, Handel und Gewerbe in hoher 
Blüthe, aber die geiſtige Entwickelung eine beſchränkte, 
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einfeitige, das Denken kommt zu keiner Klarheit, die 
Phantaſie herrſcht vor, mit ihr Bilderreichthum der Sprache, 
es iſt mehr ein Grübeln und Sinnen, welches vergeblich 
nach einer beſtimmten Geſtalt des Gedankens ringt, leicht 
in Theoſophie und Myſtik ausartet, daher keine wahre 
Wiſſenſchaft. Die Kunſt, meiſt im Dienſt der Religion 
und des Staats, kommt zu keinen idealen Schöpfungen, 
ſie bringt in der Regel nur rieſenhafte Werke hervor, 
oft abenteuerlich und frazzenhaft, Producte einer wunder 
baren Phantaſie und Abdrücke einer üppigen Natur. Die 
religibſe Sphäre iſt ſehr vorwaltend, tief in alle Lebens— 
verhältniſſe eingreifend, fie bedingend; hier wohl urſprüng— 
lich eine gemeinſame Idee von einem höchſten Weſen, als 
Lichtweſen gefaßt, aber bald Ausartung in Pantheismus, 
einen vielgeſtalteten Polytheismus, mit innigen Beziehungen 
zur allmächtigen Natur und zuletzt die ſcheußlichſten Aus- 
artungen einer ſinnlichen Phantaſie; eine wunderbre Mi— 
ſchung von Beſchaulichkeit, ja Ascetik, und ausgelaſſener 
Sinnlichkeit, die Religion überall faſt an angebliche Offen— 
barungen und heilige Schriften geknüpft. Nur der Mo- 
notheismus des Judenthums ſteht iſolirt da, der ganzen 
übrigen religiöſen Anſchauung des Orients gegenüber; 
aber auch er bleibt in die Schranken ſeiner Nationalität 
gebannt und das in ihn ſpäter gepflanzte Chriſtenthum 
mußte erſt auf oceidentalen Boden übergehn, um ſich zur 
Klarheit durchzukämpfen und zum Träger der Weltent— 
wickelung zu werden. So bringt es der Orient nur zu 
einer gewiſſen Stufe der Entwickelung, die er nicht zu 
überſchreiten vermag, er kann über eine gewiſſe Cultur— 
ſchranke nicht hinüber, hat er ſie erreicht, ſo iſt er der 
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Fortbildung nicht mehr fähig, es tritt Stabilität und Er— 
ſtarrung ein, zuletzt gänzlicher Verfall. 

Der Urſprung des menſchlichen Geſchlechts, ſeine 
Urheimath und die erſten Anfänge der Geſchichte ſind für 
uns in undurchdringliches Dunkel gehüllt, wir ſtehen hier 
vor einem verſchloſſenen Heiligthume, in welches keine 
Pforte führt, vor einem der größten Räthſel wiſſenſchaftlicher 
Forſchung. Erſt mit der Verbreitung des Menſchen über 
die Erde, erſt mit ſeiner feſten Anſiedelung beginnt für 
uns die Geſchichte. Die erſte Cultur des Menſchen knüpft 
ſich ſehr bedeutungsvoll überall an die Zucht der Haus— 


thiere und den Anbau der Cerealien, erſt damit find feſte ; 


Anſiedelungen, Gemeinſchaft und Anfänge eines Staats— 
lebens gegeben. Ein ſolches begann im Orient unſtreitig 
zuerſt an verſchiedenen, mehr iſolirten Punkten gleichzeitig 
oder bald nach einander. Im erſten Dämmerlichte der 
Geſchichte treten uns bald gewiſſe Mittelpunkte und 
Ausgangspunkte der Anſiedelung und Cultur 
entgegen. Es ſind ihrer hauptſächlich drei, an welche ſich 
die ganze Entwickelung des Orients knüpft. Zuerſt an 
jener merkwürdigen Gränzmarke Hinteraſiens und Vorder— 
aſiens, welche die Natur mit mächtiger Hand ſelbſt zu ei— 
nem Gränzpfeiler der Völker und Sprachen, Culturen und 
Religionen hingeſtellt hat, am Hindukuh und Paropaniſus 
und ihren Abhängen, wo der Oſt und Weſt, der Süd und 
Nord des großen Aſtatiſchen Continents ſich berühren. 
Hier war der frühſte Wohnſitz des in der Weltgeſchichte 
merkwürdigſten Volksſtammes, des Ariſchen, der gemein— 
ſamen Wurzel der Inder und des ſ. g. Zendvolkes 
(Bactrer) und feiner Zweige der Meder und Perſer ??), 
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im weiteren Sinne wohl des ganzen Indoeuropäiſchen 
Geſchlechts, welches von dort aus nach weiten Wanderun— 
gen auch unſer Europa bevölkerte. Dorthin deuten die 
Sagen der Inder und des Zendvolkes, dorthin deuten 
auch merkwürdigerweiſe die der Chineſen ?) als auf ihre 
frühſte Heimath, und ſo lebten denn einſt vielleicht in 
nächſter Nachbarſchaft hier die Stammeltern der Kaukaſter 
und Mongolen. Von hier aus wanderten die Inder nach 
S., verbreiteten ſich die Perſer und Meder nach W. — 
Weiter nach Weſten an den Abhängen des Armeniſchen 
Gebirgslandes, und vielleicht dem Stammgebiet der Arier 
im weſtlichen Iran benachbart, finden wir das Stammland 
des zweiten großen Völkeraſtes, des Semitiſchen ?), 
der von hier aus ſich in vielen Zweigen bis an's Mittel- 
meer ausbreitete. Das verbindende Glied zwiſchen Ariern 
und Semiten ſcheinen die Aſſyrer, Babylonier und Chal— 
däer zu bilden 8); von ihnen weſtwärts zog ſich die Kette 
der Semitiſchen Völker als Syrer, Phönizier, Hebräer 
bis an's Mittelmeer, dann als Araber in die Arabiſche 
Halbinſel und weiter weſtwärts ohne Zweifel in mannig— 
fachen Stämmen nach Klein-Aſien hinein. — Noch weiter 
nach W. endlich, im Quellenlande des Nil und längs feinem 
Stromlaufe, finden wir den Ausgangspunkt einer dritten 
Völkergruppe, der Aethioper und Aegypter, die zu 
einer höchſt merkwürdigen Culturentwickelung berufen war. 
Ihre Stellung zu den beiden vorhergenannten Menſchen— 
zweigen iſt noch dunkel. Sollen wir ſie den Semiten zu— 
zählen 36); ſollen wir ihnen eine vermittelnde Stellung 
zwiſchen Indoeuropäern und Semiten anweiſen, wie Bun— 
ſen geneigt ſcheint ), deſſen großes Werk über Aegypten 
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uns hierüber Aufſchlüſſe verſpricht, leider aber noch nicht 
ſo weit gediehen iſt; oder ſollen wir ſie als einen eigenen 
Völkerzweig hinſtellen? Das ſind noch zu löſende Räthſel, 
wenn auch jedenfalls wird zugeſtanden werden müſſen, daß 
ſie in näherer Beziehung zu den Semiten als den Indo— 
europäern ſtehen. rt 

Werfen wir nun unſerem Zwecke gemäß, der nur Ueber— 
ſichtlichkeit erſtrebt, einige allgemeine Blicke auf die Haupt— 
völker des Orients, ſo finden wir bei aller Gemeinſamkeit 
doch Characteriſtiſches im Einzelnen genug. Da ſtoßen 
wir zuerſt am äußerſten Oſtende der Alten Welt auf das 
ſonderbare Volk der Chineſen ss), am öſtlichen Steil— 
abfall des großen hinteraſiatiſchen Hochlandes, in den 
fruchtbaren Niederungen des Hoangho und Jantſekiang, 
durch einen Hunderte von Meilen breiten Ocean und Hoch— 
gebirge von allen Völkern abgeſchieden, durch die Natur 
und die Politik ſeiner Herrſcher von aller Welt abgeſchloſ— 
ſen, daher mit einer eigenthümlichen und höchſt wunderli— 
chen Entwickelung. Ihre angeblich in's dritte vorchriſtliche 
Jahrtauſend hinaufreichende Geſchichte bietet uns nur ein 
ewiges Einerlei ſich wiederholender Zuſtände und beſtän— 
dige Dynaſtienwechſel dar; der Staat iſt erſtarrt zu einem 
Mechanismus und Schematismus, das Volksleben bis in 
ſeine Einzelnheiten verknöchert in beſtimmte hergebrachte 
Formen, rein den materiellen Intereſſen zugewandt, mit 
einer beiſpielloſen Nüchternheit und Proſa der Lebensan— 
ſchauung; eine eben ſolche Erſtarrung in der Wiſſenſchaft 
und Kunſt, die nie aus den einmal vorgezeichneten Bah— 
nen weicht, bis auf das Schriftſyſtem Alles nach einem be— 
ſtimmten Schema geregelt; die Religion (weder die ältere 
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des Laotſe, noch die ſpätere des Confucius und die zuletzt 
von außen eingedrungene des Fo oder Buddha) ohne alle 
höhere, das Herz veredelnde Motive, daher auch unfähig 
zu einer Erhebung über die Sphäre der ganz materiellen 
Lebensrichtung. So erſcheint uns dieſes coloſſale Reich 
mit feiner rieſenmäßigen Bevölkerung, ſeit wir die erſte 
Kunde von ihm erhalten; wohl mögen die Zuſtände früher 
anders geweſen ſein. Gegenwärtig liegt ſeine Bedeutung 
in der ungeheuren Maſſe ſeiner Bevölkerung, welche etwa 
ein Drittel der Menſchheit umfaßt. Wir werden am Ende 
unſerer Umriſſe noch einmal hieher zurückkehren müſſen. 
Wenden wir uns zum ſüdlichen Steilabfall des inneren 
Hochaſiens, jo begegnen wir dem Volke der Inder ) 
im S. des rieſigen Himalaya, in den tiefgelegenen herrli- 
chen Stromgebieten des Ganges und Indus, die in einer 
Ueppigkeit der Natur wie wenige andere Länder der Erde 
prangen, mit dem ſüdlich vorliegenden Plateaulande der 
Halbinſel Decan. Sein Wohnſitz am Indiſchen Ocean 
und an den hohen Gränzgebirgen Irans iſolirte es zwar 
auch früh, geſtattete aber doch einen größeren Verkehr zu 
Waſſer und Lande mit den Weſtländern, auf welche ſeine 
wunderbare Natur und die hohe Cultur ſeiner Bewohner 
von jeher eine eigenthümliche Anziehungskraft ausübte. 
Seine Geſchichte reicht bis in ein hohes (aber wohl über— 
ſchätztes) Alterthum hinauf und in den durch das Brah— 
manenthum ausgebildeten Lebensformen wenigſtens bis 
gegen die Mitte des zweiten Jahrtauſends v. Chr. Nach 
manchen Aeußerungen eines früher thätigeren und kraft 
volleren Lebens, worauf feine Heldengedichte ſchließen laſ— 
ſen, erſtarrte aber auch dieſes Volk durch die Satzungen 
4 * 
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eines allmächtigen, hochmüthigen Prieſterſtandes, die Vor— 
ſchriften eines peinlichen Cäremoniels und die kaſtenartige 
Abſonderung der Stände zu einem Prieſterſtaate, zu einem 
auf ſich ſelbſt zurückgezogenen Leben, zu Meditation und 
Beſchaulichkeit, einſiedleriſcher Zurückgezogenheit und paſſi— 
ver Schlaffheit, zu beſtimmten Lebensformen, in denen es 
Jahrtauſende bis auf den heutigen Tag verharrt iſt. Doch 
bietet es einen hohen Grad von geiſtiger Cultur dar. Die 
Brahmareligion, auf pantheiſtiſcher Grundlage beruhend, 
mit ihrer Incarnations- und Emanationslehre, dem Glau— 
ben an die Seelenwanderung, aus früheren reineren An— 
fängen mit tieferen ſittlichen Motiven bald zu einem viel— 
geſtalteten Polytheismus, Götzendienſt und ſinnlichen Na— 
turcult mit äußerlicher Werkheiligkeit entartet, welche auch 
die beabſichtigte Reform des Buddhismus nicht zu läutern 
vermochte; eine reiche Literatur (deren Alterthum gleichfalls 
wohl überſchätzt worden iſt), theils religiöſen Inhalts 
(Vedas, Puranas, Geſetze Manu's), theils in die Formen 
des Epos (Ramajana, Mahabarata), der Lyrik und des 
Dramas ſich geſtaltend; wunderbare rieſenhafte Felſentempel 
(wenn auch vielleicht jüngeren Urſprungs als man anfangs 
geglaubt, — zu Ellore, Kenneri, Karli, Elephante, Sal— 
fette, Mavalipuram) mit reichen Gebilden des Seulptur, 
die freilich der Schönheit ermangeln, oft durch Ueberla— 
dung und ihre bizarren Formen zurückſtoßen. Alle dieſe 
Schöpfungen Indiſchen Geiſtes, wie das Volk in ſeiner 
ganzen Entwickelung, ſind ein treuer Abdruck Indiſchen 
Landes; Ueppigkeit und Fülle, der allgewaltige Einfluß 
der Natur treten uns hier in allen Lebensäußerungen 
entgegen. 
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So bieten dieſe beiden vom großen Völkerverkehr 
mehr abgelegenen Völker das Bild einer höchſt abgeſchloſ— 
ſenen Bildung dar, nur Indien von den Bewohnern des 
Weſtens frühzeitig geſucht, eine ſeit Jahrtauſenden erſtarrte 
Cultur; aber auch die merkwürdige Erſcheinuug, daß fie 
trotz mancher Völkerſtürme nie ihre Bewohner gewechſelt. 
Während alle übrigen Völker des Orients ſich mit andern 
Volksſtämmen verſchmolzen und ſich dadurch umgewandelt 
haben, ſind die Inder und Chineſen bis auf dieſe Stunde 
die unvermiſchten und faſt unveränderten Nachkommen ihrer 
Vorfahren von Jahrtauſenden her. Von ſpäteren Bezie— 
hungen derſelben zu Weſt-Aſien, den Helleniſtiſchen Staa— 
ten, dem Römiſchen Reiche, den Arabern und durch dieſe 
zu Europa wird in den folgenden Abſchnitten die Rede 
ſein. N 
In welcher Beziehung die Bewohner des Hinter— 
indiſchen Archipels zu Indien geſtanden, ob wir bei 
ihnen die Ueberreſte einer alten Cultur oder nie zur Reife 
gelangte Zuſtände haben; ob ſich andererſeits von China 
und Japan über die Polpyneſiſchen Inſeln eine Brücke des 
Verkehrs zu den alten merkwürdigen, mit der Uncultur 
des übrigen Amerika's jo contraftirenden, Culturſtaaten in 
Anahuge und Peru geſchlungen, — das liegt für uns 
in tiefes Dunkel gehüllt *). 

Verlaſſen wir nun dieſe abgelegenen Gebiete des 
Orients und wenden uns zu den nach W. gelegenen Ge— 
genden, ſo führt uns unſer Weg zuerſt zu dem ſ. g. Zend— 
volke in Bactrien “) am Nordabhange des Paropa— 
niſus und am oberen Laufe des Oxus und Sarartes. 
In dieſen (ſpäteren) gemeinſamen Stammſitzen der Arier 
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nennt uns die Sage im grauen Alterthume einen Prie— 
ſterſtaat mit der herrſchenden Kaſte der Mager, ein wohl- 
geordnetes Staatsweſen und vor allem ein altes höchſt 
merkwürdiges, ſpäter angeblich von Zorvafter geordnetes 
Religionsſyſtem, den Lichtdienſt, zur Form des Dualismus 
ausgebildet, die ganze Welt in die Reiche des Guten und 
Böſen, des Ormuzd und Ahriman zerfallen, und dieſe in 
ewigem Kampfe begriffen, verbunden mit Geſtirndienſt, 
namentlich dem Mithrasecult, ſpäter in Magie ausartend, 
eine höchſt merkwürdige und auf die Entwickelung der 
weſtlichen Völker ſehr folgewichtig einwirkende Lehre. Tiefe 
Dunkelheit umhüllt dieſes alte Volk und ſein Reich, ſowie 
ſeine heiligen Urkunden die ſ. g. Zendbücher; aber ſeine 
ganze Bildung, beſonders ſein heiliger Cult, ging auf die 
jüngeren Zweige dieſes Stammes im Hochlande Iran, die 
Meder und Perſer über, denen eine bedeutende hiſtoriſche 
Rolle beſchieden war, auf die wir weiter unten zurückkom— 
men werden. 

Weiter nach W. auf den Uebergängen vom Ariſchen 
zum Semitiſchen Volksſtamme, an den Abhängen Irans 
und des Armeniſchen Hochlandes und in den Stufenlän— 
dern und den fruchtbaren Niederungen des Euphrat und 
Tigris treffen wir die Aſſyrer, Babylonier und 
Chaldäer ), die erſten Gründer mächtiger Staaten und 
die erſten großen Eroberer des weſtlichen Aſiens. Auch 
hier zwar eine mächtige Prieſterkaſte, die Chaldäer und 
Mager, aber die ganze Volksentwickelung von überwiegend 
weltlichem Character; große mächtige, aber auch ſchnell 
verfallende Staaten, despotiſch regiert; eine hohe Ent— 
wickelung materieller Intereſſen, Babylon der Mittelpunkt 
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eines weitverzweigten Handelsverkehrs; wohl auch der 
Ruf uralter Bildung, namentlich in Pflege der Aſtronomie, 
die aber zur Aſtrologie ausartet; auch nicht ohne ehren— 
volle Schöpfungen der Kunſt, (wie die Ausgrabungen zu 
Chorſabad, Nimrud, Kujundſchik ꝛc. erweiſen); die Reli— 
gion, wenigſtens ſpäter, offenbar durch Einflüſſe des Licht— 
dienſtes und der Magie bedingt, ein Geſtirn- und Natur— 
dienſt, deſſen Mittelpunkt die Verehrung des Baal und der 
Mylitta, mit ſehr hervortretendem Cult der zeugenden 
Naturkraft, mit großer Sinnlichkeit und grober Ausartung, 
überhaupt ein großes Ueberwiegen der ſinnlichen Sphäre 
und daher auch frühzeitig tiefer ſittlicher Verfall des Volks— 
thums und der Staaten. 


Die Syrer, die es nie zu einer bedeutenden ſtaatli— 
chen Entwickelung gebracht, erreichten frühzeitig in Handel 
und Gewerbe eine gewiſſe Blüthe. In ihrer Religion 
findet ſich zwar anfangs die Ahnung eines hohen Herrn 
des Himmels; bald aber artet ſie in den Dienſt des Baal 
und der Mylitta aus, in welchem ſich „Sabäismus und 
Verehrung der fruchtbringenden Natur mit den wüſten 
Geſtaltungen des Zeugungseults“ und ein wilder Orgias— 
mus miſchten; zuletzt aber entartet ſie immer mehr in 
grobe Sinnlichkeit und Wolluſt und in ein widerliches 
Gemiſch aller möglichen Culte. 


Von den Syrern gelangen wir nach W. an die Küſte 
des Mittelmeeres zu den ſeekundigen und erfindungsrei— 
chen Phöniziern ??). In ſeinen übrigen Lebensan— 
ſchauungen den benachbarten und verwandten Sprifchen 
und Kananitiſchen Stämmen ähnlich, war dieſem Volke 
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doch eine durchaus verſchiedene Aufgabe in der Geſchichte 
zugetheilt. In einem ſchmalen Landſtriche an der hafen— 
reichen Küſte des Mittelmeers und am Fuße des Libanon 
angeſeſſen, kunſt- und erfindungsreich, übte das benachbarte 
Meer ſeine belebende Kraft auf ſie aus, lockte zur See— 
fahrt. So wurden ſie ein ſeefahrendes und handeltrei— 
bendes Volk, das einzige des orientaliſchen Alterthums, 
welches die Schranken des Continents durchbrach, bald 
das Mittelmeer mit ſeinen Flotten befuhr und überall 
Pflanzſtädte gründete, unter ihnen das in der Geſchichte 
Rom's und dadurch des ganzen Abendlandes fo bedeu— 
tungsvoll eingreifende Karthago. Die Phönizier waren 
die erſten und frühſten Vermittler zwiſchen Orient und 
Ocecident, knüpften zuerſt das im Verlaufe der Geſchichte 
ſo einflußreiche Band der Beziehungen und Wechſelbezie— 
hungen zwiſchen Aſien und Europa, während ſie anderer— 
ſeits die verſchiedenen Gebiete des Morgenlandes durch 
ihren weitverzweigten Karawanenhandel verbanden. Bald 
führten ſie Kühnheit, Unternehmungsgeiſt und Handelsge— 
winn in den offenen Ocean nach Britannien, ja vielleicht zur 
Oſtſee, andererſeits in den Indiſchen Ocean, in das ferne 
unbekannte Ophir *). „Thyriſche Wimpel wehten zugleich 
in Britannien und im Indiſchen Ocean.“ Auch läßt es 
ſich kaum bezweifeln, daß die Phönizier im Dienſte des 
Aegypterkönigs Neko Afrika umſchifften 2). Handel, Ge— 
werbe und Kunſtfertigkeiten aller Art und der durch ſie 
erzeugte Reichthum erweckten in ihnen das Gefühl der 
Selbſtſtändigkeit; ſo bildeten fie, abweichend von allen 
übrigen Völkern des Orients, freiſtädtiſche Gemeinden, 
Sidon und Tyrus an der Spitze, denen der Muth nicht 
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gebrach zu tapferer Vertheidigung ihrer Freiheit gegen die 
mächtigen Eroberer des Oſtens. N 

Inmitten der letzteren Völker wohnten in einem höchſt 
merkwürdig gelegenen und ſehr eigenthümlich gebildeten 
Lande die Hebräer (Juden), ihrer ganzen übrigen Ent— 
wickelung nach dem Kreiſe der Nachbarvölker angehörig, 
aber durch ihren Monotheismus allen gegenübergeſtellt, 
zu einer jo hochwichtigen Miſſion in der Geſchichte be— 
rufen, daß wir ihnen im Laufe dieſer Umriſſe eine beſon— 
dere Betrachtung widmen müſſen. a 

Auf dem Uebergange nach Europa die Völker Klein— 
Aſiens, durch ihre Stellung recht zur Verbindung zwi— 
ſchen orientaliſcher und veeidentalifcher Völkerwelt geeignet 
und theilweiſe in Helleniſche Lebenskreiſe hineingezogen; 
hinwieder die Araber in ihrer auf der Grenze Aſien's 
und Afrika's gelegenen Halbinſel, dem Stapelplaß Indiſch— 
Afrikaniſchen Handels, ſonſt vom Schauplatz des großen 
Völkerverkehrs abgelegen, daher ſie auch erſt ſpät zu einer 
hiſtoriſchen Thätigkeit erwachen, deren wir an einem an— 
dern Orte gedenken werden. ö 

Wir wenden unſern Blick ſchließlich nach Afrika, 
zu dem alten und räthſelhaften Culturvolke der Aegyp— 
ter )). In naher Beziehung zu ihnen ſtehen die 
nicht minder alten und räthſelhaften Aethiopier mit 
ihrem Prieſterſtaate Meros. Das Nilthal, ein ſchmaler 
durch die Ueberſchwemmungen des Stromes in's Leben geru— 
fener Culturſtreif inmitten von Bergen und Wüſten, liegt 
zwar auf der dem Mittelmeere zugewandten Seite Afrika's 
und an der Grenze der Culturvölker Aſien's, iſt aber doch 
verſchloſſen; daher es höchſt eigenthümlichen Bahnen der 
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Entwickelung folgte, jedoch ſchon frühzeitig in bedeutungs⸗ 
volle Beziehungen zur Aſtatiſchen und ſpäter zur Euro— 
päiſchen Welt trat. Ernſt, ſchweigend und düſter wie des 
Landes Natur, der Gegenſatz des Lebens und Todes, ſo 
auch das Volk, das dieſſeitige Leben mit ſtetem Hinblick 
auf das Jenſeits, unermüdlich in ſeiner Arbeitſamkeit, aber 
der Freiheit der Bewegungen ermangelnd. Aegypten iſt 
ein uralter Prieſterſtaat, ein uraltes Culturreich, von 
deſſen Anfängen die Nachrichten in frühere Zeiten hin— 
aufreichen, als die irgend eines andern Volkes, bis in's 
vierte vorchriſtliche Jahrtauſend. Wohl hat es manche 
herrliche Großthaten aufzuweiſen, von denen die Kämpfe 
mit den Hykſos, die glänzenden Eroberungszüge der Se— 
ſoſtriden und ſpäter die Kriege und Handelsunterneh— 
mungen der Saitiſchen Dynaſtie unter Neko Zeugniß ab— 
legen. Bald aber erſtarrte hier Alles durch kaſtenartige 
Scheidung der Stände und die bis in's Einzelnſte gehen— 
den prieſterlichen Satzungen zu beſtimmten Formen, er— 
ſtarben Leben und Bewegung; dennoch feſſelt das Volk 
durch die Großartigkeit ſeiner Schöpfungen, durch das 
ſeine ganze Geſchichte umhüllende Dunkel im höchſten 
Grade. Frühzeitig waren die Aegypter in manchen Kün— 
ſten des Lebens bewandert, im Beſitz genauer aſtronomi— 
ſcher Beobachtungen, einer reichen, aber für uns verloren 
gegangenen priſterlichen Literatur. Ihr geheimnißvoller re— 
ligiöſer Cult, der ſich an die Verehrung der Natur, na— 
mentlich der heimiſchen Landesnatur, und der Geſtirne 
knüpfte, entartete frühzeitig zu einem vielgeſtalteten in 
drei Götterkreiſe zerfallenden Götterſyſteme mit beigemiſch— 
tem Thierdienſte und der ſonderbaren Lehre von der Wan— 
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derung der Seelen. Großartig waren ihre Bauwerke, in 
einem eolofalen, ernſten, erhabenen Style aufgeführt, die 
räthſelhaften Pyramiden, rieſenhaften Tempel und Paläſte, 
Obelisken, Katakomben; gewaltig die Werke der Sculptur, 
genau ausgeführt, aber wenig geſchmack und- kunſtvoll 
ihre Malereien; geheimnißvoll ihre Hieroglyphen, deren 
Entzifferung kaum begonnen. So bildet dieſes Land der 
Wunder, Räthſel und Geheimniſſe im äußerſten Weſten des 
Orients das Seitenſtück zu China am äußerſten Oſt-Ende 
deſſelben, ebenſo wie jenes in hergebrachte Formen er— 
ſtarrt; aber durch ſeine Lage in der Nachbarſchaft der 
alten Culturländer, an dem die Völker verbindenden Mit— 
telmeere, in ganz andere Bahnen hineingezogen. Sobald 
es aus ſeiner Abgeſchiedenheit herausgeriſſen worden, übte 
es ſtets einen wichtigen Einfluß auf die Entwickelung der 
Weſtwelt aus und ſtand in naher Beziehung zu derſelben. 

Endlich mag hier noch der Karthager ) an der 
Nordſpitze Afrika's Erwähnung geſchehen, der kräftigen 
Söhne des Phöniziſchen Mutterlandes, die ſpäter ſeine 
Macht und feinen Einfluß überkamen, ſich zur erſten See⸗ 
und Handelsmacht emporſchwangen, mit ihren Flotten und 
ihrem Handel das ganze Mittelmeer beherrſchten, weithin 
Pflanzſtädte gründeten, unſterblich durch ihre heldenmü— 
thigen Kämpfe gegen das mächtige Römervolk, in ihrer 
ganzen Entwickelung übrigens ihren Phöniziſchen Stamm- 
eltern ſehr ähnlich. 

Zwiſchen dieſen verſchieden ausgebildeten Volksthüm— 
lichkeiten, die im Allgemeinen manche Verwandtſchaften 
zeigten, knüpfte ſich ſchon frühzeitig ein mannigfacher 
Verkehr, der ſie in nähere Beziehung zu einander ſetzte 
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und eine Annäherung und größere Ausgleichung 
der Verſchiedenheiten bewirkte. Dies geſchah theilweiſe 
durch die Eroberungszüge der Fürſten, theilweiſe aber auch 
auf friedlichem Wege durch einen ausgebreiteten Kara— 
wanenhandel und vermittelſt der Schifffahrt, aber auch 
durch Mittheilung mancher Bildungselemente, vorzüglich 
der religiöſen Culte “). 

Schon in den Uranfängen hiſoriſcher Kunde berichtet 
uns die Geſchichte von Kriegszügen Aſſyriſcher Herr— 
ſcher nach Bactrien und Indien, freilich mit manchen 
fabelhaften Zügen verwebt, während die Herrſchaft der— 
ſelben andererſeits frühzeitig bis nach Kleinaſien hinein ge— 
reicht zu haben ſcheint; ſpäter von denen Aſſyriſcher und 
Chaldäiſcher Fürſten nach Syrien, Phönizien und Palä— 
ſtina, ſelbſt nach Aegypten. Die Euphratländer und ihre 
Bewohner die Aſſyrer, Babylonier und Chaldäer, geo— 
graphiſch in die Mitte geſtellt zwiſchen Oſt und Weſt, 
nahmen auch hier eine vermittelnde Stellung ein, wie ſie 
der Mittelpunkt ausgedehnter Handelsverbindungen waren. 
Andererſeits läßt ſich nach den neueſten Unterſuchungen kaum 
mehr zweifeln an einer wenigſtens ein halbes Jahrtauſend 
andauernden Herrſchaft Semitiſcher Stämme, möglicher 
Weiſe der Phönizier, unter dem Namen der Hykſos in 
Aegypten, womit der lange Anfenthalt der Hebräer in 
dieſem Lande in Verbindung zu ſetzen iſt *). Hiezu 
kommen die Heereszüge Rameſſes des Großen und über— 
haupt der Seſoſtriden nach Vorderaſien und ſpäter der 
Saitiſchen Herrſcher Aegyptens nach Syrien bis zu den 
Euphratländern. Mußten ſchon dieſe Züge mannigfache 
Verbindungen knüpfen, ſo geſchah dies noch weit mehr 
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durch ein weitverzweigtes Syſtem des Handels. Kara— 
wanenzüge verbanden die weſtlichen Geſtadeländer Aſiens 
mit dem fernen Indien, Babylon war der Stapelplatz 
weitreichender Handelsverbindungen, die mit ihren Aus— 
läufern ſich über den ganzen Orient hinzogen, die Phö— 
nizier ſpielten hier die Rolle der Vermittler. An, ihre 
Handelszüge ſchloſſen ſich nach einer andern Seite hin 
die weitverzweigten Verbindungen der Prieſterſchaft von 
Meroé und Aegypten. Aber auch ein ausgedehnter See— 
handel vereinigte die Völker des Orients, auch er haupt— 
ſächlich von Phöniziern geführt, einerſeits im Mittelmeere, 
andererſeits auf dem Rothen Meere über Arabien nach 
Indien, wobei die Configuration der Länder und Meere 
und die mit ihnen in Verbindung ſtehende Richtung der 
Winde eine höchſt beachtungswerthe Stellung einnimmt ). 
Auch ſtand ohne Zweifel ſchon im frühen Alterthume In— 
dien mit China in mannichfachem Verkehr 5). 

Aber auch Bezüge mehr geiſtiger Art zwiſchen 
den Völkern des Orients weiſt uns ſchon eine ſehr frühe 
Periode der Geſchichte nach. Gemeinſame oder doch ver— 
wandte Schrift verband die Völker eigentlich Semitiſchen 
Stammes, während den Aſſyrern und Babyloniern mit 
den Ariſchen Perſern und Medern die Keilſchrift gemein— 
ſam war, letztere ſie wahrſcheinlich von den erſteren em— 
pfingen 52). Manche Kenntniſſe gingen von einem Volke 
auf das andere über, vor allen verknüpften ſie verwandte 
aſtronomiſche Syſteme und ähnliche Jahresrechnung; in 
dieſer Hinſicht ſtanden namentlich die Chaldäer und Aegyp⸗ 
ter in mancher Wechſelbeziehung, mag nun die Chaldäiſche 
Aſtronomie die ältere ſein oder die Aegyptiſche in ein 
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höheres Alterthum hinaufreichen '). Daß ſelbſt die fernen 
Chineſen in dieſer Sphäre nicht ganz ohne Einfluß auf 
das benachbarte Indien blieben, ihm wahrſcheinlich ihren 
Kalender mittheilten, läßt ſich kaum bezweifeln 55). Ebenſo 
weiſt der Kunſtſtyl mannigfache Einflüße der verſchiedenen 
Völker auf einander nach; hier ſcheint eine frühe Ver— 
bindung Aſſyriens und Babylons mit Aegypten ſtattge— 
funden 55), andererſeits der Aſſyriſche Kunſtſtyl auf den 
Perſiſchen influirt zu haben 56). Ganz beſonders find es 
aber die religidfen Culte, in denen dies deutlich 
hervortritt. Ueber die nahen religiöſen Beziehungen zwi— 
ſchen den Indern und dem Zendvolke, der Brahmalehre 
und dem Lichteult der alten Sranier, kann wohl kaum ein 
Zweifel mehr obwalten ), während dieſer Lichtdienſt und - 
die ſich an ihn knüpfende Magie höchſt bedeutungsvoll 
rückgewirkt hat auf Aſſyriſche und Chaldäiſche Anſchauung, 
auf die religiöſen Anſichten und Culte der Semiten über— 
haupt, der Syrer, Phönizier, in ſpäterer Zeit ſelbſt der 
Juden; ſein Einfluß auf die ganze Weſtwelt muß als ein 
höchſt bedeutender betrachtet werden. Andererſeits ſind 
die Wechſelbeziehungen zwiſchen Aſſyriſch-Babhloniſchen 
und Syriſch-Phöniziſchen, zwiſchen Semitiſchen und Aegyp— 
tiſchen Religionsanſichten und Culten nicht zu verkennen; 
Semitiſches und namentlich Phöniziſches wirkte während 
der langen Herrſchaft des Hykſos in Aegypten auf Aegyp— 
tiſches ein und dieſes wiederum auf jenes 58), ja beide | 
übten eine nicht zu verkennende Rückwirkung auf die Trü— 
bung des Jüdiſchen Monotheismus aus 5). Dagegen find 
die oft behaupteten, oft geläugneten Wechſelbeziehungen 
zwiſchen Indien und Aegypten ſehr dunkel, werden ſich 
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aber ſchwerlich ganz in Abrede ftellen laſſen; während In— 
diſche Glaubensanſichten ſich ſpäter über die Indiſche In— 
ſelwelt verbreiteten, andererſeits in einer freilich viel ſpä— 
teren Zeit (ſeit dem zweiten Jahrh. vor Chriſto) der In— 
diſche Budhismus in China anfing Wurzel zu faſſen. — 
So umſchlang eine Kette von Beziehungen und Gegenbe— 
ziehungen mannigfacher Art ſchon in ſehr früher Zeit die 
verſchiedenen, anfangs mehr geſonderten, Völker des Orients 
und führte eine Annäherung und größere Ausgleichung der 
verſchiedenen Culturen herbei. 

Wie auch ſchon frühzeitig zwiſchen Orient und Oeei— 
dent, zwiſchen Aſien und Europa, ſich das Band geknüpft, 
wie die geographiſche Stellung der gegenüberliegenden 
Länder am Mittelmeere dieſe Verbindung befördert, indem 
Kleinaſien vom Aſtatiſchen Continent weit nach W. vor— 
ſpringt, die Griechiſche Halbinſel und ihr reiches Inſel— 
gebiet ſich Aſien entgegenſtreckt und ſo die Bahnen des 
Verkehrs zu Lande und Waſſer vorgezeichnet ſind, ſo daß 
frühzeitig aus der gemeinſamen Stammheimath Aſien die 
Völker und ihre Sprachen ihren Weg nach W. nahmen, 
wie aber auch Griechenland mannigfache Cultureinflüſſe 
aus dem Orient empfing, — dies werden wir in unſerer 
folgenden Betrachtung näher in's Auge fallen, 1 

Doch ſchon nahte die Zeit heran, wo faſt der ganze 
Orient geiſtig und räumlich in eine große Einheit 
zuſammengefaßt werden ſollte; das Ende des ſiebenten 
und der Anfang des ſechſten Jahrhunderts bildet einen 
höchſt merkwürdigen Wendepunkt in ſeiner Geſchichte. 
Nach mannigfachem Wechſel, Entſtehung und Untergang 
von Reichen (Aſſyriſch-Babyloniſches, Chaldäiſch-Babyloni⸗ 
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ſches, Mediſches Reich, Aegypten unter den Sefoftriven und 
der Saitiſchen Dynaſtie) hatte ſich um 600 v. Chr. (mit 
Ausſchluß des abgelegenen Oſtens und des nach W. vor— 
geſchobenen Karthago's) der Orient in vier größere Staa⸗ 
ten zuſammengefügt: den Chaldäiſch-Babyloniſchen unter 
Nebukadnezar, den Mediſchen unter Cyaxares, den Lydiſchen 
unter Alyattes und Aegypten unter Neko. Dieſer Zeit— 
punkt iſt aber auch ſonſt höchſt merkwürdig in der Ge— 
ſchichte des Orients, es iſt der Anfang einer großen gei— 
ſtigen Bewegung durch Begründung und Verbreitung 
mehrerer der merkwürdigſten religiöſen und philoſophiſchen 
Syſteme, ein Zeichen eines gemeinſamen den Orient bele— 
benden geiſtigen Aufſchwunges. Damals begründete wahr— 
ſcheinlich Gautama-Buddha eine neue religiöſe Secte, die 
von einem mächtigen Einfluſſe werden und eine Verbrei— 
tung erhalten ſollte wie bisher kaum ein anderes religiö— 
ſes Syſtem, zu welcher ſich gegenwärtig wohl ein Viertel 
der ganzen Menſchheit bekennt; damals begann wenigſtens 
der große Einfluß und die Verbreitung der Lichtreligion 
Zorvafters gegen W. durch ihre Aufnahme in's Medo— 
Perſiſche Reich; etwas ſpäter trat Confucius in China als 
Begründer einer neuen, für das ganze Volks- und Staats- 
leben von der größten Bedeutung gewordenen, Religion 
auf 0). Es iſt merkwürdiger Weiſe derſelbe Zeitpunkt, 
in welchem unter den Griechen in Jonien die Philoſophie 
begann. Thales von Milet wurde damals der Begründer der 
naturphiloſophiſchen Schule der Hellenen, und um dieſelbe 
Zeit etwa begründete wahrſcheinlich der Samier Pythago— 
ras, in orientaliſche Weisheit eingeweiht, ſeinen geheimniß— 
vollen philoſophiſchen Bund zu Croten in Unteritalien. Ja 
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ſelbſt Solon, Athens weiſer Geſetzgeber, und Servius 
Tullius, der Begründer der neuen Staatsordnung in Rom, 
leben in dieſer denkwürdigen Zeit. So zieht ſich eine 
Kette geiſtiger Regungen vom fernſten Orient bis in die 
Weſtländer faſt gleichzeitig hin. 

In dieſem merkwürdigen Zeitalter war es, wo Cyrus 
der Gründer des großen Medo-Perſiſchen Reichs 


wurde (560) durch Eroberung des Mediſchen, Lydiſchen 
und Babhloniſchen, faſt den ganzen Aſiatiſchen Orient 


vereinigte. Seine Nachfolger Cambyſes und Darius 
(521485) fügten Aegypten und Nordindien hinzu, ja 
machten ſelbſt Thracien und Macedonien abhängig. Es 
war das erſte große Weltreich gegründet, welches vom 
Indus bis zum Nil, Schwarzen und Aegäiſchen Meere 
reichte, faſt der ganze Orient war in eine große politiſche 
Geſammtheit zuſammengefaßt. Es beherrſchten nun die 
Perſer von ihrer hohen Feſte Iran, mit ihrem ewig 
klaren Himmel ſo recht für den Licht- und Geſtirndienſt 
geeignet, mit dem Meere in geringer Berührung und ihm 
nie befreundet, weit und breit die Länder des Orients. 
Dieſes große Reich Acht orientaliſcher Art, mit halbprie— 
ſterlichem halbweltlichem Gepräge, der mächtigen Prieſter— 
kaſte der Mager und der herrſchenden Religion Zoroaſters, 
war ein irdiſches Abbild des himmliſchen Lichtreichs, ſein 
mächtiger König der Diener und Stellvertreter Ormuzds 
auf Erden; verweltlichte aber ſpäter immer mehr und 
wurde das Muſter eines orientaliſchen Despotenſtaats, mit 
Serailregierung und Weiberherrſchaft, das Volk nur eine 
willenloſe Maſſe. Dieſer mächtige Staat umfaßte alſo 


zum erſten Male faſt alle Völker und Gebiete des Orients. 


5 


3 


Eine größere Annäherung und allmählige Verſchmelzung 
derſelben mußte die Folge davon ſein, die Lichtreligion 
begann namentlich bald eine weite Verbreitung und einen 
Einfluß auf die Gebiete des Weſtens von Aſien zu gewin⸗ 
nen; ein das ganze Land verbindender Verkehr, das ganze 
Reich umſpannender Handel mußte nothwendig dazu bei— 
tragen, das materielle und geiſtige Leben der verſchiedenen 
Gebiete unter einander zu vermitteln. So entſtand der 
erſte große Verſchmelzungsprozeß des Orients, 
eine gemeinſame, wenn auch im Einzelnen noch immer 
abweichende Cultur begann ſeine verſchiedenen Völker zu 
umſchließen, die Medo-Perſiſche Lebensanſchauung durch- 
drang ſich mit den Culturelementen der übrigen Völker 
des Orients und verlor ihre urſprüngliche Reinheit, übte 
aber ebenſo ihren Einfluß auf die übrigen Völker aus; 
es bildete ſich ein gemeinſamer vrientalifcher Völker- und 
Culturkreis. Aber auch eine andere wichtige Wendung 
begann für den Orient, die erſte anhaltende und höchſt 
folgewichtige, wenn auch anfangs feindliche, Berührung 
der Oſtwelt mit der Weſtwelt ſollte ihren Anfang 
nehmen, den ganzen Orient einer völligen Umgeſtaltung 
entgegen führen. Seit dem Zuſammenſtoß der Perſer 
mit den Griechen in den Perſiſchen Kriegen erfolgte ein 
ſichtbarer Verfall des Perſerreichs, es wurde bald inner— 
lich morſch, die Zwingherrſchaft ſeiner Gebieter vermogte 
nicht auf die Dauer die widerſtrebenden und noch nicht 
gehörig geeinigten Elemente zuſammenzuhalten; es begann 
eine innere Fäulniß, da die tiefere ſittliche Grundlage 
fehlte, die Lichtreligion artete immer mehr zum Mithras— 
eult aus, zu einem wüſten Gemiſch der verſchiedenartigſten 
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religiöſen Vorſtellungen, mengte ſich mit dem immer mehr 
überhand nehmenden Aberglauben der Magie. Das große 
Perſerreich, äußerlich ſeiner Auflöſung entgegen gehend, 
innerlich entſittlicht, war zur Erndte reif. Dieſe kam vom 
Oceident, von Griechenland her. Es iſt daher Zeit, daß 
wir uns nun zur Betrachtung des Weſtens wenden. 


* 


Helleniſche Welt, Maeedoniſches Weltreich, 
der Hellenismus ). 


Aus dem Orient gelangen wir über das Mittelmeer 
nach dem Occident, nach Europa. Eine lange Zone 
boher Gebirgsketten und Gebirgslandſchaften, ſahen wir, 
durchſetzt unſern Erdtheil vom Atlantiſchen Ocean bis an's 
Schwarze Meer und ſcheidet ſeinen dem Mittelmeer zuge— 
wandten Süden von dem gegen den Atlantiſchen Ocean 
gerichteten Nordweſten. Jene Zone der Gebirgswälle iſt 
nicht nur eine geographiſche Scheidemarke, ſondern auch 
eine hiſtoriſche. Die Geſchichte unſeres Welttheils zerfällt 
in zwei deutlich geſonderte Abſchnitte: die des claſſiſchen 
Alterthums, deſſen Schauplatz der ſüdliche mediterrane Ab— 
hang iſt, bis zum Verfall der antik-heidniſchen Welt mit 
dem Sturze des Römerreichs, und die der ehriſtlich-ger— 
maniſchen Völkerwelt, welche auf der nordweſtlichen ocea— 
niſchen Seite Europa's ſpielt. Der letztere Theil des Eu— 
ropäiſchen Continents und ſeine Bewohner beginnen ihre 
hiſtoriſche Rolle erſt in der nachehriſtlichen Zeit und fallen 
daher vorläufig außerhalb unſerer Betrachtung, wir haben 
unſer Augenmerk für jetzt auf den Süden Europa's zu 
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richten, das Weſtland des Alterthums. Seine Völker, 
denen der Zug jener hohen Gebirge eine (freilich mebr- 
mals durchbrochene) Schutzwehr gegen die Einfälle der 
nördlichen noch rohen Völker darbot, konnten hier ruhig 
ihren Entwickelungsgang fortgehen. Es tritt uns hier 
gleich ein ſehr characteriſtiſcher Unterſchied zwiſchen dem 
Oecident und Orient entgegen. Wenn bei dieſem Maſſen⸗ 
haftigkeit und verhältnißmäßig geringere Gliederung vor— 
waltete, das Meer noch ziemlich zurücktrat und die großen 
Stromgebiete hauptſächlich geſchichtlicher Schauplatz waren, 
ſo iſt eine reiche Gliederung ihrer Länderform das Eigen— 
thümliche der Weſtwelt, tritt das Meer, und zwar das 
Mittelmeer, als das belebende Culturelement uns hier 
überall bedingend entgegen. Europa verläuft nach S. in 
drei ſehr gegliederte, verſchieden geſtaltete und gebildete 
Halbinſeln. Die öſtlichſte, die Griechiſche, mit einer reichen 
Küſtenentwickelung, weiſt nach O., die zahlreichen Inſeln 
des fie begleitenden Archipels bilden gleichſam die Brüden- 
pfeiler nach der alten Culturwelt Aſien's und Afrika's. 
Die mittlere Italiſche, lang hingeſtreckt, führt nach Nord— 
afrika, nach Karthago; zwiſchen die beiden andern und 
recht in die Mitte des Mittelmeeres hingelagert, war ſie 
zum Verkehr nach O. und W., ſo wie nach S. geeignet, 
zur Beherrſcherin aller Geſtadeländer des Mittelmeeres 
recht geſchaffen. Die weſtliche Hispaniſche, faſt quadratiſch 
geſtaltet und ziemlich abgeſchloſſen, war durch ihre weſtliche 
Lage am wenigſten mit der Oſtwelt zu verkehren im Stande; 
ihre theils gegen den Nordweſten Afrika's, theils gegen 
den Atlantiſchen Ocean gerichteten Landſchaften wieſen ihr 
eine ganz andere Stellung an, die erſt im Verlaufe der 
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Jahrhunderte zu einer bedeutenden veeaniſchen Entwicke⸗ 
lung führen ſollte. Als Zugabe zu dieſen drei, Halbinſeln 
kommen noch die geſegneten mediterranen Gebiete des 
ſüdlichen Galliens. Alle drei Halbinſeln unter einander 
verband das Mittelmeer, verband fie zügleich mit ven 
alten Culturlandſchaften Aſien's und Afrika's. So wurde 
dieſes Meer recht in eigentlichem Sinne ein Culturmeer, 
ein reges vielbewegtes Leben herrſchte an ſeinen Geſtaden, 
ſeine Anlande wurden der Schauplatz der reichſten vielge⸗ 
ſtaltetſten Völkerentwickelung das ganze Alterthum hindurch 
(und einen großen Theil des Mittelalters). Mächtige Staa⸗ 
ten entſtanden an ihm, blühende Städte belebten ſeine 
Küſten, ein lebhafter Handel verband alle unter einander, 
die ſchönſte geiſtige Entwickelung des ganzen Alterthums 
fand hier eine günſtige Pflegeſtätte. Aber auch Völker⸗ 
ſchaaren und Kriegsheere durchzogen ſeine Gewäſſer und 
ihre Geſtade, gewaltige Schlachten im heißen Völkerkampfe 
wurden hier geſchlagen. Das Mittelmeer und ſeine Ufer⸗ 
landſchaften bieten das Bild eines reichen vielbewegten 
wechſelvollen Lebens dar, ſind recht der Schauplatz der 
Geſchichte und Culturentwickelung des claſſiſchen Alterthums. 
Dazu ſcheidet es nur eine ſchmale Landmarke vom Rothen 
Meer, das zum Indiſchen Ocean führt, herrſchende Winde 
vermitteln einen leichten Verkehr und es treten die An⸗ 
wohner des Mittelmeeres, beſonders die Phönizier, in 
frühzeitigen Verkehr mit dem fernen Orient. Andererſeits 
verbindet es eine nur ſchmale Meerenge mit dem Atlanti⸗ 
ſchen Ocean, die gleichfalls ſchon frühzeitig das kühne 
Seevolk der Phönizier überſchritt, um weit in's Weltmeer 
hinauszuſteuern. Wie dieſe Verbindung ſpäter zu einem 
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großartigen Umſchwunge der Weltverhältniſſe führen ſollte, 
werden wir an einem andern Orte zu betrachten haben. 

Bewohnt wurden dieſe geſegneten Länder, welche die 
Natur mit einem milden Himmel ausgeſtattet, denen ſie 
zwar die Fülle des Orients verſagt, aber die zu einer 
gedeihlichen Entwickelung nothwendigen Gaben in reichem 
Maaße verliehen, von Zweigen des begabteſten Men- 
ſchenſtammes, des Indoeuropäiſchen, hauptſächlich von 
dreien, den Hellenen, Römern und Kelten, geiſtig im höch⸗ 
ſten Grade regſam, begabt und entwickelungsfähig, daher 
zu einer großen Aufgabe in der Geſchichte befähigt. Un⸗ 
ter ihnen wurden die letzteren durch ihre weſtliche Heimath⸗ 
in beſondere, von den beiden andern abweichende Lebens⸗ 
bahnen gewieſen. 

Wie die ganze Natur des Decidents eine vom Orient 
ſehr verſchiedene war, ſo auch die Entwickelung ſeiner 
Völker. Wie vielfache Gliederung und das belebende 
Meer die bedingenden phyſiſchen Elemente bilden, fo. zeigt 
ſich auch eine ſehr mannigfache, reiche Geſtaltung der 
Völker- und Lebensverhältniſſe, Beweglichkeit, Leben und 
Fortſchritt, vielfacher Verkehr unter einander und Austauſch 
materieller und geiſtiger Gaben. Der Menſch entwindet 
ſich den Feſſeln der Natur, der Befangenheit durch dieſelbe 
und gewinnt Herrſchaft über ſie. Hier finden wir zuerſt 
die Monagamie, wenn auch noch mit untergeordneter Stel- 
lung des Weibes, daher Familienleben; die kaſtenartige 
Abgeſchiedenheit tritt immer mehr in den Hintergrund und 
macht einer Gliederung in Stände Platz, es wird erſt eine 
ſtaatliche Entwickelung möglich. Die Freiheit und Selbſt⸗ 
ſtändigkeit des Individuums, der Begriff des Bürgerthums 
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tritt hier zuerſt auf, freilich mit der Zugabe der Sclave⸗ 
rei. Eine Vielheit kleinerer und größerer Staaten ſehr 
verſchiedenen Anſehens begegnet uns hier, aber keine Prie— 
ſterſtaaten, erſt ſpät Zuſammenfaſſung in große ſelbſtherr—⸗ 
lich regierte Monarchieen (Macedoniſches und Römiſches 
Reich). Handel und Gewerbe ſtehen zwar in hoher Blüthe, 
aber vor allem zeigt ſich eine herrliche geiſtige Entfaltung, 
Kunſt und Wiſſenſchaft haben erſt hier ihre wahre Hei— 
math, jene ruft zuerſt ideale poetiſche Geſtaltungen in's 
Leben, dieſe, auf Denken und Forſchen geſtützt, ſchafft die 
edelſten Geiſteswerke. Die Religion iſt zwar mit dem 
Volks- und Staatsleben eng verbunden, doch weniger 
allgebietend, ohne mächtige Prieſterkaſte und heilige Schrif— 
ten; fie geſtaltet ſich zu einem heiteren poetiſchen Poly⸗ 
theismus, ohne Grübeln, Beſchaulichkeit und Ascetik, ent— 
behrt freilich oft der ſittlichen Grundlage und giebt bei 
ihrem frühzeitigen Verfall dem Volks- und Staatsleben 
keinen Halt mehr. Hier iſt kein Stillſtand auf einer ein⸗ 
mal erreichten Stufe, ſondern Fortſchritt bis zur Auflöſung 
durch neuauftretende Volks- und Geiſteselemente. 

Die veeidentaliſche Völkerwelt des Alterthums zerfällt 
(da wir das Keltiſche Element hier auszuſchließen haben) 
in die Helleniſche und Römiſche, welche beide zu großem 
geſchichtlichem Wirken berufen waren, jede aber ihren 
eigenen Weg einſchlug. Wenden wir uns zunächſt zur 
Betrachtung der erſteren. | 

Eine hohe weltgeſchichtliche Bedeutung gebührt 
dem Volke der Hellenen. Durch ihre geographiſche 
Stellung bilden fie den Uebergang aus dem Orient zum 
Oceident, haben ſie die orientaliſche Cultur der Weſtwelt 
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vermittelt. Aber ſie find, und dies kommt hier vor allem 
in Betracht, die Schöpfer einer ſelbſtſtändigen Lebensan⸗ 
ſchauung, einer eigenthümlichen herrlichen Cultur geweſen. 
Im Volks⸗ unb Staatsleben haben fie ein freies Bürger— 
thum zur Geltung gebracht, in den Gebilden der Kunft 
und in ihren religiöſen Anſchauungen die Geſetze der 
Schönheit geſchaffen und die Welt des Idealen zu ver— 
wirklichen geſucht, die Wiſſenſchaft, gegründet auf die Ver- 
nunftgeſetze des Denkens, erſt geſchaffen. So wurden ſie 
die edelſten Träger der Wiſſenſchaft und Kunſt im Alter- 
thume, eine geiſtige Macht. Ihre hohe geiſtige Cultur 
übertrugen ſie einerſeits auf den Orient und bewirkten 
eine folgewichtige und anhaltende Umgeſtaltung deſſelben, 
ihre hohe geiſtige Cultur übertrugen fie aber auch auf die 
Römerwelt und durch das Medium derſelben auf das 
ehriſtliche Abendland, auf die ſpäteſte Nachwelt, ſo daß 
fie, in unzähligen Adern ſich verzweigend und überall be— 
fruchtend und belebend, noch eines der bedeutendſten Ele— 
mente der Bildung unſerer Gegenwart ausmacht. Die 
Hellenen haben geiſtig die Welt erobert und beherrſcht. 
Werfen wir nun einen überſichtlichen Blick auf des 
Landes Natur und des Volkes Entwickelung. Die 
Griechiſche Halbinſel iſt die ſüdöſtlichſte des Europäiſchen 
Continents, beſpült von den Gewäſſern des Mittelmeeres, 
den alten Culturlandſchaften des Orients ſehr nahe ge— 
rückt, ein reiches Inſelgebiet führt zu dieſen hinüber, ver— 
bindet ſie zunächſt mit dem herrlichen Küſtenſtrich Klein— 
aſtens, ſelbſt einem Theil Helleniſchen Bodens. Griechen— 
land bildet von Natur die Vermittlerin zwiſchen Aſten 
und Europa. Mit einer reichen Küſtenentwickelung, in's 
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Meer vorſpringenden Halbinſeln, weit in's Land eingrei⸗ 
fenden Buſen, einem reichen Inſelkranz, bietet es die 
größte Gliederung dar, die je einem Lande zu Theil 
wurde. Dieſem entſpricht die Bildung ſeiner Oberfläche, 
ein mannigfacher Wechſel hoher Gebirge, lieblicher Berg— 
landſchaften, anmuthiger Niederungen und Thäler, die 
reichſte Bodenplaſtik auf kleinſtem Raume, wie ſie eben 
nur Griechenland aufzuweiſen hat, während die Flußent⸗ 
wickelung bei der Kleinheit des Areals ganz in den Hin⸗ 
tergrund tritt. Zu allen dieſen Vorzügen wurde ihm ein 
herrlicher milder Himmel, ein reicher Segen der Natur zu 
Theil. Alles dies vereinigte ſich in Griechenland, um es 
zu einem Schauplatz der reichſten Lebensentwickelung zu 
befähigen. 

Und das Volk — wie faſſen wir das reichhaltige Bild 
ſeines Lebens in einen engen Rahmen! Der edlen Wohl— 
geſtalt des Körpers entſprach auch die reiche Geſtaltung 
des Geiſtes. Lebensfülle und Friſche, poetiſcher für alles 
Große und Erhabene, für alles Schöne und Ideale em- 
pfänglicher Sinn, ein ſelten ſchöpferiſcher Genius, gepaart 
mit Thatkraft, Tapferkeit und Vaterlandsliebe; aber auch 
Reizbarkeit und Sinnlichkeit, hochgeſteigertes Selbſtgefühl 
und Egoismus, Habſucht, Neid, Haß und Zwietracht, die 
Grundübel und Schattenſeiten Helleniſchen Lebens. Eine 
große Anzahl kleiner Stämme, aber alle verbunden durch 
das Band gemeinſamer Volksthümlichkeit, Sprache, Reli⸗ 
gion und Cultur; im häuslichen Leben Monogamie, aber 
mit geringer Geltung des Weibes; in ſtaatlicher Beziehung. 
hohe Achtung des freien Bürgers neben Selaventhum; die 
ganze Erziehung auf harmoniſche Ausbildung der körper⸗ 
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lichen und geiſtigen Kräfte gerichtet. Im Staatsleben die 
verſchiedenſten Geſtaltungen, vom patriarchaliſchen König⸗ 
thum durch die Tyrannis zur Ariſtokratie, Oligarchie und 
Demokratie mit ihren Ausartungen in Pöbelherrſchaft; 
eine große Zahl kleiner ſelbſtſtändiger Staaten, meiſt 
Stadtgebiete, überall mit der Volksherrſchaft als bedingen⸗ 
dem Prinzip, nur loſe verbunden durch Feſtvereine, nament⸗ 
lich die hochgeprieſenen Olympiſchen Spiele, den Bund 
der Amphiktyonen und ähnliche politiſche Bande, Hegemo⸗ 
nien, das Delphiſche Orakel, die Bande der Gaftfreund- 
ſchaft und Aehnliches. Lebendiger Verkehr durch das be— 
nachbarte Meer befördert, Handel und Gewerbe in Blüthe, 
zahlreiche Colonien mit dem Mutterlande in vielfachem 
Wechſelverkehr. Die Religion ohne heilige Schriften, ohne 
ein abgeſchloſſenes dogmatiſches Syſtem (daher im Laufe 
der Zeiten ſich fortbildend und mannigfach umgeſtaltend), 
ohne eigentlichen Prieſterſtand, aus einfachen Anfängen 
Pelasgiſchen Naturcults durch die Dichter zu einem rei— 
chen, poetiſchen Götterſoſteme ausgebildet, von den Zwölf⸗ 
göttern des Olympos durch die niedern Gottheiten zu den 
Heroen hinab, die Götter in veredelter menſchlicher Ge— 
ſtalt (Anthropomorphismus), dazu Vergötterung der Na⸗ 
tur und Perſoniſication abſtracter Begriffe mit Beimiſchung 
mancher ausländiſcher Culte; wohl die Ahnung einer hö⸗ 
heren über der ganzen Götterwelt waltenden Macht, dazu 
Furcht vor dämoniſchen Weſen (Deiſidämonie) und man⸗ 
cher Zauberſpuck (Magie), geheimnißvolle Myſterien, Mantik 
und Orakel. Das ganze Religionsweſen mit einem reichen, 
heiteren poetiſchen Cult, eng verbunden mit Volks- und 
Staatsleben, daher von ſittlicher Kraft, fo lange es in 
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voller Geltung, erſt mit feinem Verfall dieſes Einfluſſes 
entbehrend. Erſt ſpät durch die Philoſophen eine reinere 
tiefere Auffaſſung der religiöſen Sphäre und Veredlung 
zu einem Theismus, aber auch völlige Untergrabung des 
Volksglaubens. Endlich die herrlichſten vollendetſten und 
mannigfaltigſten Schöpfungen der Poeſie und Muſik, der 
Sculptur, Baukunſt, Malerei und mancher verwandter 
Künſte, die meiſterhaften Leiſtungen im Gebiete der Be— 
redtſamkeit, Geſchichtsſchreibung und anderer Wiſſenſchaf⸗ 
ten, die tiefen und gründlichen Meditationen der Philoſo— 
phie. So ſtellt ſich uns die Entwickelung der Hellenen 
als eine höchſt lebensvolle und vielgeſtaltete hin, wie ſie 
nur der ſchöpferiſche Genius dieſes hochbegabteſten aller 
Völker des Alterthums aus der ganzen Fülle ſeines Gei⸗ 
ſtes zu erzeugen vermochte. Doch auch ihm war nur eine 
beſtimmte Lebensfriſt geſteckt, ſeiner ſpäteren Entartung 
werden wir weiter unten zu gedenken haben. 

In welcher Beziehung das Hellenenthum zur 
orientaliſchen Welt geſtanden, iſt ein viel beſtrittener 
Punkt, über welchen die Anſichten der Forſcher ſehr aus— 
einander gehen. Wie geneigt man aber auch immer ſein 
mag, dem Hellenenthume Urſprünglichkeit und ſelbſtſtändige 
Wurzeln ſeines Daſeins zuzuſchreiben, ſo wird man eine 
frühe Verbindung zwiſchen dem Orient und der Helleni— 
ſchen Welt und einen Einfluß des erſteren auf die letztere 
doch ſchwerlich in Abrede ſtellen können. Der Orient iſt 
die Heimath der Bewohner Griechenlands, ihre Sprache 
iſt eine nahe Anverwandte der Ariſchen, vom Orient em— 
pfingen ſie ihre Schrift, dahin weiſen nur zu deutlich 
manche Spuren ihrer Cultur, vorzüglich ihrer Religion. 
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Sind auch die Einwanderungen eines Cecrops, Danaus, 
Cadmus und Pelops durch die Unterſuchungen K. O. Mül⸗ 
ler's ſehr fraglich geworden, ſo verändert dies in der 
Hauptſache nichts; die Perſönlichkeit der Einwanderer mag 
man immerhin fallen laſſen, die Sache bleibt dieſelbe, 
Einwanderung aus dem Orient und früher Einfluß deſſel⸗ 
ben auf Griechenland. Die Sagenwelt der Griechen hat 
zu viele Bezüge zu der des Morgenlandes, ſchon in frü— 
her Zeit muß eine Verbindung beider ſtattgefunden haben, 
bald freundlicher, bald feindlicher Art. Dafür ſprechen 
die alten Nachrichten von früher Einwanderung aus 
dem Orient nach Griechenland, von frühen Unternehmun⸗ 
gen der Griechen nach dem Orient, dafür die Verknüpfung 
vieler Mythen. Man denke, außer vielen andern, nur an 
die Wanderungen des Hercules und der Jo, an den Ar— 
gonautenzug und an die Troiſche Heerfahrt 52). Die Ver⸗ 
mittler dieſer orientaliſchen Einflüſſe nach Griechenland 
waren offenbar die Phönizier, die uns ſchon ſehr früh als 
mit den Griechen in Handelsverkehr ſtehend genannt wer— 
den. Es wird ſich nach den neueſten Unterſuchungen kaum 
mehr in Abrede ſtellen laſſen, daß ein großer Strom Se— 
mitiſcher Auswanderung, vielleicht Phöniziſcher, ſich früh— 
zeitig über die Weſtländer ergoß 6%), wahrſcheinlich ſeit 
der Vertreibung der Hykſos aus Aegypten 6%); daß dieſer 
auch Griechenland traf und die Phönizier die Vermittler 
orientaliſcher, namentlich Semitiſcher Cultur nach Griechen— 
land wurden. Ob wir in dieſen Semiten, und im beſon— 
dern den Phöniziern, die vielbeſprochenen und räthſelhaften 
Pelasger zu ſuchen haben, wollen wir, ſo verführeriſch 
dieſe neuerlich mehrfach ausgeſprochene Anſicht auch iſt 58), 
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doch vorläufig dahingeſtellt ſein laſſen. So knüpfte ſich 
ſchon in frühen Jahrhunderten ein Verkehr zwiſchen dem 
Orient und Occident, der durch die ſpäter erfolgende 
Aus ſendung von Colonieen aus Griechenland nach den 
Küſten des Orients noch belebt werden mußte; es konnte 
nicht ausbleiben, daß auf dieſem Wege orientaliſche Cultur⸗ 
elemente nach Griechenland kamen, aber auch Griechiſche 
auf den Orient ſich übertrugen. Es tritt uns hier zum 
erſten Mal die Durchkreuzung des Indoeuropäi⸗ 
ſchen und Semitiſchen Volksſtammes, die Bezie⸗ 
hung des Orients zum Oceident entgegen, fo be⸗ 
ziehungsvoll in der Geſchichte; das Mittelmeer, gleichfalls 
ſo bedeutungsvoll in der Völkergeſchichte, bildet die 
Vermittlerin dieſer Beziehung en. 

Den Einfluß des Orients auf das Hellenenthum im 
Einzelnen nachzuweiſen, kann nicht die Aufgabe dieſer 
Blätter ſein; für die Hauptrichtungen Griechiſchen Lebens 
hat dies neuerlich auf eine durchaus überzeugende Weiſe 
Mercklin in ſeiner kleinen intereſſanten Schrift über den 
Einfluß des Orients auf das Griechiſche Alterthum gethan ). 
Ich erinnere hier nur noch daran, daß das gemeinſame 
Zeugniß des Alterthums den Phöniziern die Uebertragung 
der Buchſtabenſchrift nach Griechenland zuſchreibt, mögen 
ſie nun ſelbſt Erfinder derſelben, oder mag ſie ein uraltes 
Gemeingut der Semiten geweſen fein, mag fie aus Aegyp⸗ 
ten herſtammen, oder von mehreren Culturvölkern gleich⸗ 
zeitig erfunden ſein. Ich erinnere ferner daran, daß ſich 
namentlich in dem räthſelhaften Naturdienſte der Pelasger, 
ſowie in Religion, Mythologie und Gottesdienſt der Helle- 
nen zu deutliche Bezüge zu denen der Phönizier, Aegypter, 
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Syrer, Phryger (namentlich der Dienſt der Magna Mater) 
und wohl auch des Perſiſchen Lichtscults finden; womit 
hinwiederum ein Einfluß Griechenlands auf den Orient 
beſonders in ſpäterer Zeit ſich verband, wofür vorzüglich 
Movers und Röth zahlreiche Belege beigebracht haben 5); 
ſo daß ſelbſt Wachsmuth, der ſonſt nur zu geneigt iſt dem 
Hellenenthum eine ganz ſelbſtſtändige Wurzel ſeiner Cultur 
zuzuſchreiben, dies im Allgemeinen zugiebt 68). Bekannt 
iſt ferner der große Einfluß der Phrygiſchen und Lydi— 
ſchen Muſik auf die Griechiſche. Endlich mag noch erwähnt 
werden, daß auf dem Gebiete der Aſtronomie, namentlich 
der Jahresrechnung, den Hellenen ohne Zweifel Manches 
von den Aegyptern und Chaldäern überkommen iſt. Das 
mit ſoll der Originalität der Hellenen keineswegs Abbruch 
geſchehen; ſie erhielten vielmehr nur eine Anregung vom 
Orient, wußten aber das von dort Empfangene bald in 
ihr eigenes Gut umzuwandeln, ihm einen durchaus Helle⸗ 
niſchen Character aufzuprägen, darin liegt das Große des 
Griechiſchen Genius. 

Während die Geſchichte der Völker des Orients in 
ein graues Alterthum hinaufreicht, bis über das zweite, ja 
ſelbſt bis in's dritte und vierte Jahrtauſend v. Chr., und 
mit dem Anfange des letzten Jahrtauſends ſchon ihr Ent- 
wickelungsgang anfängt ſich ſeiner Vollendung zu nähern, 
fällt das erſte Dämmerlicht der Sage gegen die Mitte 
des zweiten auf das Griechiſche Alterthum. Die Geſchichte 
der Griechen iſt entſchieden eine jüngere als die des 
orientaliſchen Völkerkreiſes. Die dunkle Urgeſchichte Gries 
chenlands iſt geknüpft an die Namen der weitverbreiteten 
und räthſelhaften, in vielen Gebieten der Mittelmeersland⸗ 
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ſchaften erſcheinenden Pelasger, eines theils ſeßhaften, 
theils als Wanderſchaaren die Meere durchziehenden Volks, 
und an die Einwanderer aus dem Orient. Mit dem Auf⸗ 
treten des edlen kriegeriſchen Stammes der Hellenen be— 
ginnt dann eine lange mythiſche, in das Gewand einer 
reichen poetiſchen Sage gehüllte Zeit, von den Dichtern 
in Geſängen verherrlicht, vor allen dem unſterblichen Ho— 
meros, das ſ. g. Heldenzeitalter, wo das jugendliche Volk 
ſeiner Thatenluſt und ſeinem Hange zu Abenteuern in 
gewaltigen Kämpfen und kühnen Zügen in die Fremde, 
ſelbſt über's Meer, Luft machte (Fahrt der Argonauten 
1250? TrojaniſcherͤKrieg 1200 2) ; erſt gegen Ende des zwölf— 
ten Jahrhunderts mit der Doriſchen Wanderung (1100) 
hebt eine beſtimmtere Ordnung der Dinge an, feſte Wohn- 
ſitze, Ausbildung der vielen kleinen Staaten, immer ſtärke⸗ 
res Hervortreten der Volksherrſchaften. Faſt gleichzeitig 
begann der Strom Helleniſchen Lebens ſich weit über die 
engen Schranken der Heimath zu ergießen, es erfolgte die 
großartige über ein halbes Jahrtauſend andauernde Grün— 
dung Griechiſcher Pflanzſtädte, wie die Geſchichte kaum 
ihres Gleichen aufzuweiſen hat; rings um die Geſtade des 
Mittelmeeres und des Pontus erblühte Helleniſches Leben, 
wurde Helleniſche Sprache, Kunſt und Wiſſenſchaft heimiſch, 
die Hellenen wurden ein welthiſtoriſches Volk, traten mit 
allen Völkern der Culturwelt in Beziehung, im fernen 
Orient wie im Abendlande, erweiterten ihren Ideenkreis 
und empfingen zahlreiche belebende und anregende Elemente 
für ihre eigene Entwickelung. — Im Mutterlande erhoben 
ſich bald ſeit Lykurgos tief in das Volks- und Staatsleben 
eingreifenden Satzungen (880?) Sparta und ſpäter, durch 
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Solons von ſeltener Staatsweisheit zeugende Geſetze (594) 
gekräftigt, Athen zu überwiegendem Einfluß. Der Anfang 
des ſechsten Jahrhunderts v. Chr. iſt ein wichtiger Zeitmoment 
in der Entwickelung Helleniſchen Geiſtes, es reifte der Ver— 
fand, die Philoſophie und Geſchichtſchreibung begann, die 
Proſa trat zur Poeſie, die Verbreitung der Schrift wurde 
allgemein, die Gunſt der kunſtſinnigen und freigiebigen 
Piſiſtratiden förderte das beginnende geiſtige Leben. Bald 
nahm das Volk der Hellenen durch die Perſiſchen Kriege 
(500 — 449) einen mächtigen Aufſchwung. Durch den Zu: 
ſammenſtoß der beiden damals welthiſtoriſchen Völker, der 
Perſer und Hellenen, durch die ruhmvollen Siege des 
kleinen freiheitbegeiſterten Griechenvolks über die gewalti— 
gen Maſſen des Perſiſchen Coloſſes, kamen die Hellenen 
zum Bewußtſein ihrer Kraft und Bedeutung, begann Helle— 
niſches Leben ſich zu ſeiner ſchönſten Blüthe zu entfalten, 
wurde Athen an die Spitze des ganzen Hellenenvolkes und 
ſeiner Entwickelung geſtellt, erſtieg es, geführt von ſeinen 
großen Staatsmännern Miltiades, Themiſtocles, Ariſtides, 
Cimon und Pericles, die höchſte Staffel des Ruhms. In 
der kurzen Spanne Zeit eines Jahrhunderts, des fünften 
v. Chr., entfaltet ſich ein Reichthum und eine Fülle des 
Lebens im kleinen Griechenland, wie ſie wohl kaum die 
Menſchheit wieder geſehen. Es iſt das ewig junge Zeit— 
alter eines Pericles und Phidias, eines Pindaros, Aeſchy— 
los, Sophocles, Euripides und Ariſtophanes, eines Poly— 
elet, Seopas, Praxiteles und Lyſippos, eines Polygnotos, 
Zeuxis, Parrhaſios und Apelles, eines Herodet und Thu— 
eydides, eines Soerates, Plato und Ariſtoteles. — Doch 
ſchon nagte der Wurm an dem lebensvollen Baume 
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Helleniſchen Volksthums, innere Zwietracht zerriß das 
Gemeinweſen, die Vaterlandsliebe begann der Selbſtſucht 
zu weichen, die alte gute Sitte und Zucht war dahin, 
ſchon war der Volksglaube im Verfall und die tiefen ge— 
haltvollen Syſteme der Weltweiſen gaben der Menge kei— 
nen Erſatz für ihre alte nun erlöſchende poetiſche Götter— 
welt, Sinnlichkeit und Genußſucht überwucherten wie gif— 
tige Paraſiten den edlen Stamm des Hellenenthums. Der 
von Griechenlands älteſten Zeiten ausgebildete Stammesun— 
terſchied zwiſchen Doriern und Joniern, die in ihm wur⸗ 
zelnde ganz verſchiedene Geſtaltung Athenienſiſchen und 
Spartaniſchen Lebens, der Ruhm und die Macht Athens 
und der Neid Spartas führten zu einem ganz Griechen— 
land zerreißenden und es in ſeinen Grundfeſten erſchüt— 
ternden Kriege, dem Peloponneſiſchen (431404); bald 
mußte es ſich von dem ganz verfallenen Perſien Geſetze 
vorſchreiben laſſen. Nur flüchtig gehen die edlen Geſtal— 
ten des großen Epaminondas und Pelopidas an uns vor— 
über, ſchnell vollendeten dann die ſ. g. heiligen Kriege den 
Untergang. Das herrliche Griechenland hatte das Ziel 
ſeines Wirkens erreicht, ſeine Aufgabe in der Geſchichte 
erfüllt, ſchon lauerte an feinen Nordgränzen der ſchlaue 
kräftige Feind, vergebens warnte und mahnte der große 
Demoſthenes, bald wurde das zwieträchtige, entartete 
Griechenland eine leichte Beute Philipps von Macedonien. 
Doch noch an ſeinem Lebensabende war ihm eine 
ſchöne Aufgabe beſchieden. Was das uneinige Griechen— 
land nicht vermocht, vollführte der Heldenjüngling Ale— 
rander, Macedoniens großer König. Er, ein 
wahrer Hellene und ſtolz darauf es zu ſein, ſtürzte mit 
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vereinter Macedoniſch-Helleniſcher Heeresmacht das morſche 
faule Perſerreich in einem Jahrzehnd (334 — 25), durch⸗ 
zog den weiten Orient vom Hellespont bis an den fernen 
Indus und Hyphaſis, bis zum Jaxartes und Nil. Groß und 
erhaben, faſt romantiſch, möchte man jagen, ſteht die Hel- 
dengeſtalt Alexanders da, ein glänzendes Meteor ſchnell 
am Himmel aufleuchtend, eben ſo ſchnell erlöſchend. Aber 
nicht bloß Eroberung war das Ziel des jugendlichen Hel— 
denkönigs, Sittigung des Orients durch Einpflanzung 
Helleniſcher Bildung war ſeine ſchönere Aufgabe, ſeine 
kurze Wirkſamkeit anregend und nachwirkend für Jahrhun- 
derte. Seine Schöpfung war das große Macedoniſch— 
Perſiſche Weltreich, es begann der erſte große 
Verſchmelzungsproteß oeceidentaliſchen und 
orientaliſchen Lebens im Hellenismus. Wohl 
hub mit dem Tode des großen Königs ein gewaltiges 
Ringen und Kämpfen der Diadochen an und zerfiel nach 
20jährigen furchtbaren Wirren mit der Schlacht bei Ipſus 
(301) das nur locker vereinigte Ganze in mehrere Be⸗ 
ſtandtheile: Macedonien mit Griechenland, das Reich der 
Seleueiden und das der Ptolemäer nebſt einigen kleineren. 
Aber ein gemeinſames Band umſchlang ſie alle. Zahlreiche 
Helleniſche Städte waren im weiten Orient gegründet 
worden, in Syrien, den Euphratländern, Perſten, Indien, 
den Oxusländern und Aegypten. Griechen hatten ſich 
überall angeſtedelt, Griechiſche Sprache und Griechiſches 
Leben, Griechiſche Kunſt und Wiſſenſchaft faßten überall 
Wurzel, ein weitverbreiteter Handelsverkehr verband die 
entfernteſten und entlegenſten Landſchaften und einigte ſie, 
ein gemeinſames Culturband umſchlang fie alle. Wenn 
6 * 
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auch nach den verſchiedenen Ländern und Volksthümlich⸗ 
keiten verſchieden gefärbt, wenn auch nur ein ſchwacher 
Abglanz des einſt ſo herrlichen Hellenenthums; der Orient 
durchdrang ſich mit Helleniſchem Leben, Helleniſche und 
Helleniſtiſche Sprache wurde von Griechenland bis zum 
Indus und Nil geſprochen, Helleniſtiſche Cultur umfaßte 
die ganze Alte Welt mit Ausſchluß des Weſtens, bald 
freilich nur das Bild einer traurigen tiefen Entartung und 
Entſittlichung darbietend 5). 

Die verſchiedenen Länder des Heleeniſtiſchen Völker- 
und Staatenſyſtems boten natürlich einen verſchiedenen 
Anblick dar. In den Stammländern Griechenland und 
Macedonien erhielt ſich das Helleniſche reiner, nur mit 
einer Zumiſchung orientaliſchen Weſens und Unweſens. 
Hier führten politiſche Zerriſſenheit, ein immer größeres 
Sinken und Entarten des Volksthums zur Herrſchaft der 
Römer, und zwar durch die Nachbarſchaft Roms am frü— 
heſten (148. 146). Jedoch erhielt ſich noch immer eine 
Nachblüthe Helleniſchen Lebens bis in die Römerzeit hin— 
ein, ſelbſt bis in's chriſtliche Zeitalter, Griechenland blieb 
immer eine Stätte geiſtiger Bildung. Die Philoſophie 
dieſer Zeit, der Epicuräismus und Scepticismus, trug viel 
zur Untergrabung des religiöſen Gefühls und der Sittlich— 
keit bei, während der Euhemerismus noch den letzten 
Glauben an die Götter zerſtörte. Nur der Stoicismus 
gewährte noch einen ſittlichen Halt. Die Griechiſche Spe- 
eulation war von großem Einfluß auf die ganze Helleni— 
ſtiſche Welt und verbreitete ſich auch in die Römiſche. 

Das große Seleuciden reich wurde von feinem 
Stifter gleich vom Mittelmeer bis an den Ganges aus⸗ 
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gebreitet, hier erreichte die Verſchmelzung Helleniſchen und 
orientaliſchen Weſens ihre größte Ausbildung, aber auch 
der ſittliche Verfall ſeine höchſte Stufe. Zwar hielten die 
loſe verbundenen Theile nicht lange zuſammen, ſchon in 
der Mitte des dritten Jahrhunderts löſte ſich der Oſten 
ab, bildeten ſich hier das Parthiſche und Bactriſche Reich 
und bald riſſen ſich auch im Weſten Theile ab und der 
Staat ſchmolz immer mehr zuſammen; dennoch erhielt ſich 
ein Anhauch Helleniſtiſchen Lebens bis in den fernen Oſten 
und ſelbſt bis in ſpäte Jahrhunderte hinab. Im Seleu— 
eidenreiche vollendete ſich die Völker-, Sprach- und Cul⸗ 
turmiſchung am vollſtändigſten, ein lebhafter Verkehr ums 
ſchlang alle ſeine Theile, ein ausgedehnter Handel trug 
beſonders zur näheren Verbindung der Völker bei, ſelbſt 
nach dem abgelegenen China knüpften ſich mercantile Ver— 
bindungen. Die Religion wurde aber nur zu bald ein 
wüſtes Gemiſch aller möglichen Culte, Syriſcher, Perſiſcher, 
Chaldäiſcher, wohl ſelbſt Indiſcher mit Helleniſchen, das 
zuletzt zur Auflöſung jeglichen Glaubens, zu Aberglauben 
und Unglauben führte; dabei völlige ſittliche Entartung, 
gänzliche Auflöſung aller Nationalitäten, bis das Römer— 
ſchwerdt auch hier der Römerherrſchaft den Weg bahnte 
(64). — Zwar wurde der abgelegene Oſten, Perſten, 
Transoxiana und Indien, weniger von den Einflüſſen des 
Weſtens tangirt, behauptete ſich ſelbſtſtändiger und unver— 
miſchter; dennoch erhielten ſich Spuren Helleniſchen Lebens 
ſelbſt im Griechiſch-Bactriſchen, den Indiſch-Griechiſchen, 
ja ſogar im Indo-Seythiſchen Reiche und zwar bis in 
ſehr ſpäte Zeiten 79), während ein Einfluß Indiſchen Reli— 
gionsweſens auf den Weſten immer mehr hervortritt. Der 
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Buddhismus, damals in hoher Blüthe, hatte ſeine welt⸗ 
hiſtoriſche Miſſton begonnen; aus Indien verdrängt, brei— 
tete er ſich nicht nur ſeit dem fünften und vierten Jahr⸗ 
hundert nach Hinterindien und ſeiner Inſelwelt, ſeit dem 
zweiten nach China (und ſpäter nach Tibet) aus, ſondern 
begann auch ſchon frühzeitig im Weſten jenſeits des Indus 
feſten Fuß zu faſſen, auf den Parſismus und Hellenismus 
im Seleucidenreiche einzuwirken. Ueber feine Verbreitung 
in den Ländern dieſſeits des Indus geben zahlreiche Bau- 
werke, Münzen und Inſchriften Aufſchluß, welche von einer 
Herrſchaft des Buddhismus in dieſen Ländern von einer 
frühen, jedenfalls vorehriſtlichen, bis in eine ziemlich ſpäte 
Zeit Zeugniß ablegen“). Ja er hat vielleicht ſeinen 
Weg nach dem äußerſten Weſtaſien und Aegypten gefun⸗ 
den und ſo auf manche Geſtaltungen des Chriſtenthums 
influirt, wenigſtens ſcheint im Gnoſtieismus und Mani⸗ 
chäismus ein Buddhiſtiſcher Einfluß obgewaltet zu haben ). 
Orientaliſcher Einfluß gelangte oft auf geheimnißvollen 
und noch wenig enträthſelten Wegen nach dem Weſten. 
Doch von der größten Bedeutung und daher von 
hohem Jutereſſe unter den Geſtaltungen des Hellenismus 
iſt das Reich der Lagiden in Aegypten und feine Haupt- 
ſtadt Alexandria. Dieſe von dem großen Alexander ge— 
gründete Stadt wurde bald der Mittelpunkt des Welthan⸗ 
dels und der Brennpunkt wiſſenſchaftlichen Lebens. Das 
fe g. Alexandriniſche Zeitalter oder das der Ale- 
randriniſchen Cultur bildet eine der wichtigſten Epochen in 
der Geſchichte der Menſchheit; noch viel zu wenig erforſcht 
und zu wenig bekannt, wäre es ein eines gründlichen 
Studiums würdiger Gegenſtand. Die drei erſten Ptole⸗ 


87 


mäer, deren Regierung ein volles Jahrhundert füllt, 
bethätigen einen rühmlichen Eifer für die Wiſſenſchaft durch 
die großartigſten Anſtalten für Förderung geiſtiger Bildung, 
durch das regſte Streben zur Belebung des Handels und, 
machten bald ihre Reſidenz für Jahrhunderte zum Mittel- 
punkte eines vielbewegten Lebens. Ein ausgedehnter See— 
handel verknüpfte damals Aegypten mit dem Süden Eu⸗ 
ropa's und dem Weſten Aſien's einerſeits, mit Arabien 
und Indien andererſeits, hier ſpielte wieder das Mittel- 
meer eine bedeutende Rolle und erhielt ſie noch mehr durch 
die endliche Ausführung einer (ſchon früher angeblich von 
Seſoſtris und ſpäter von Neko beabſichtlichen und ver- 
ſuchten) Canalverbindung nach dem Rothen Meere; aber 
auch ein weitverzweigter Karawanenhandel verband Aegyp— 
ten mit den Ländern des Orients und mit Innerafrika. 
So wurde dieſes Land und mamentlich ſeine Hauptſtadt 
der Stapelplatz eines großartigen Welthandels, welcher 
dazu beitrug die Völkermiſchung zu befördern. Die Frei⸗ 
giebigkeit der Ptolemäer ſchuf in Alexandria den Brenn— 
punkt Helleniſtiſcher Cultur, die Gründung des Muſeums 
und der Alexandriniſchen Bibliothek, ſo wie die Munificenz 
gegen die Gelehrten des Zeitalters vereinigte hier das 
geſammte Wiſſen und die Gelehrſamkeit dieſer Jahrhun— 
derte. Aegypten war bald ein Helleniſtiſches Land und 
wenn auch das Altägyptiſche nie völlig unterging, immer 
viel von ſeiner Eigenthümlichkeit bewahrte, ſo war Aegyp— 
ten doch recht die Pflanzſtätte Helleniſtiſcher Cultur und 
Literatur und von weitreichendem Einfluß. Dieſe Alexan—⸗ 
driniſche Literatur trug freilich einen eigenthümlichen Cha⸗ 
racter, den ihres Zeitalters. Der ſchöpferiſche Genius 
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war von den Griechen gewichen, an feine Stelle trat 
Sammeln und Forſchen, encyelopädiſches Wiſſen und Po— 
lymathie, es entſtand zum erſten Mal in der Welt die 
Gelehrſamkeit, erwachte der Geiſt der Kritik. Dieſe ganze 
literäriſche Richtung überdauerte noch lange das eigentliche 
Ptolemäiſche Zeitalter und reichte weit hinab bis in die 
erſten nachehriſtlichen Jahrhunderte des Römerreichs. Sie 
wandte ſich faſt allen Zweigen des Geiſtes z nd wer 
Grammatik und Kritik, der Poeſie und Geſchichtſchreibung ıc. 
Die lieblichen Idyllen Theverits und das gediegene Ges 
ſchichtswerk des Polybius, zwar dem Alexandriniſchen Zeit— 
alter, aber ganz anderen Lebensrichtungen angehörig, machen 
eine rühmliche Ausnahme von der herrſchenden Richtung. 
Ihren Glanzpunkt bildet die hohe Blüthe der naturwiſſen— 
ſchaftlichen Studien, der Aſtronomie, Mathematik, Mecha— 
nik, Erdkunde. Davon legen Zeugniß ab die großen Na— 
men eines Eratoſthenes, Ariſtarch von Samos, Hipparch 
(des eigentlichen Begründers der wiſſenſchaftlichen Aſtro— 
nomie und Erdkunde), eines Euclides und Archimedes und 
endlich im zweiten Jahrhundert der ehriſtlichen Aere des 
Ptolemäus, des Gründers eines Weltenſyſtems, das über 
ein Jahrtauſend die Welt beherrſchen, von dem mächtigſten. 
Einfluß werden und erſt im ſechszehnten Jahrhundert 
unſerem heutigen Sonnenſyſtem weichen ſollte 7). Auch 
ſchuf die bildende Kunſt großartige und coloffale Werke, 
meiſt dem Staatszwecke dienend und nicht aus eigenem 
ſchöpferiſchen Geiſte entſproſſen; auch an ihnen zeigt ſich 
nur zu deutlich der Verfall. — Innere Zerrüttung und 
gänzliche Erſchlaffung lieferten das Ptolemäerreich zuletzt 
in die Hände der Römer (30). 
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Innerhalb der Helleniſtiſchen Welt und namentlich in 
Aegypten nehmen die Juden eine höchſt eigenthümliche 
Stellung ein. Schon waren ſie weit verbreitet in den 
Städten Aſien's, nach Aegypten hatte ihre Einwanderung 
ſchon ſeit den Zeiten des Babylonifchen Exils begonnen, 
ſeit der Herrſchaft der Ptolemäer waren ſie in großen 
Maſſen vorzüglich nach Alexandria gekommen, überall ſehr 
bevorrechtet, ſelbſt in Italien angeſiedelt. Paläſtina ſelbſt 
war ganz helleniſirt, die Helleniſche Sprache daſelbſt weit 
verbreitet, die heiligen Schriften der Juden erhielten unter 
den Ptolemäern eine Griechiſche Ueberſetzung in der 
Septuaginta, weithin verbreiteten ſich mit dem Volke ihre 
religiöfen Anſichten und Schriften, es erfolgten Uebertritte 
zum Judenthume, ſehr zahleiche beſonders in Jeruſalem, 
ſelbſt in Rom übten ſie ihren Gottesdienſt aus ). So 
begann ein weitreichender Einfluß dieſes Volkes, dem in 
der Weltgeſchichte eine der wichtigſten und intereſſanteſten 
Aufgaben zu Theil geworden; die Helleniſtiſche Sprache 
wurde das Medium. Dies arbeitete der Verbreitung des 
Chriſtenthums vor, das wieder in der Helleniſtiſchen Sprache 
das Mittel einer noch großartigeren Verbreitung und eines 
welthiſtoriſchen Einfluſſes erhalten ſollte. Aber auch das 
Judenthum inmitten des Hellenismus erhielt ſich keines— 
wegs rein, ſondern miſchte ſich mit manchen orientaliſchen 
und Helleniſtiſchen Elementen. Dieſer Vermiſchungsproceß 
hatte beſonders in Aegypten ſeine Stätte, hier war ein 
Zuſammenfluß rientaliſcher Ideen, namentlich Glaubens- 
anſichten, felt ferner Indiſcher durch den neubelebten 
Handel mit di em Lande, Helleniſcher und Jüdiſcher; es 
entſtand ein völliger Syneretismus, oft mit den wunder— 
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lichſten Verirrungen und Schwärmereien verbunden, der 
beſonders in einer eigenthümlichen Religionsphilophie ſei— 
nen Ausdruck fand und in dem Neuplatonismus der nach— 
ehriftlichen Jahrhunderte fortwucherte. Wie dieſe weitver— 
breitete Zeit- und Geiſtesrichtung darauf hinwirkte dem 
Chriſtenthume die Wege zu bahnen, werden wir weiter 
unten ſehen. 

So hatte denn die erſte Verſchmelzung des 
Oceidents und Orients ſich vollendet, Indveuro— 
päiſches und Semitiſches Leben hatten ſich man⸗ 
nigfach durchdrungen, an den Geſtaden des Mittel- 
ländiſchen Culturmeeres war die Völker- und Cultur⸗ 
miſchung vor ſich gegangen. Aber über den Hellenismus 
war eine gänzliche Zerſetzung aller ſeiner Lebensverhält— ö 
niſſe gekommen, der ganze Orient war in einem tiefen 
ſittlichen Verfall und in einer gänzlichen Fäulniß begriffen, 
ſeine Völker und Reiche waren zum Untergange reif und 
mußten einer neuen Geſtaltung der Dinge Platz machen. 
Sie wurden alle vom großen Römerreiche verſchlungen, 
welches dieſen Zerſetzungsproceß vollenden und einer neuen 
welthiſtoriſchen Entwickelung die Bahn brechen ige, 
Wenden wir uns daher zur Römerwelt. 
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Römiſche Welt, Römiſches Weltreich“). 


War es die Aufgabe der Helleniſchen Welt die Ver— 
mittelung zu bilden zwiſchen Orient und Oceident, die 
Trägerin zu ſein der Kunſt und Wiſſenſchaft des Alter— 
thums und dieſe auf die Völker des Weſtens und die 
ſpäteſte Nachwelt zu übertragen, ſo war der Römiſchen 
Welt eine andere höchſt bedeutungsvolle und nachhaltige 
Rolle in der Weltgeſchichte beſchieden. Die Römer 
ſollten die großen Meiſter der Staats- und Kriegskunſt 
werden. Jahehunderte hindurch kämpften fie um das 
Recht, ihr ganzes geſchichtliches Leben hindurch bauten ſie 
an ihren Staat und wurden dann die Lehrer der Menſch— 
heit in dieſer Sphäre für alle Zeiten. Mit ihrem gewal— 
tigen Schwerdt und ihrer Staatsklugheit richteten ſie ein 
Weltreich auf, welches zum erſten Mal faſt die ganze Alte 
Welt räumlich und geiſtig umfaßte. Wie das Römiſche 
Volksthum aus mehrfachen Beſtandtheilen erwachſen war, 
jo beſaßen die Römer zwar weniger ſelbſtſchöpferiſche Thä— 
tigkeit, aber eine um ſo größere Fähigkeit der Aneignung 
fremder Lebensformen, eine gewiſſe Univerſalität und Duld— 
ſamkeit, welche ſie zur Weltherrſchaft ſehr geeignet machte. 
Sie nahmen die Errungenſchaften früherer Jahrhunderte 
und Jahrtauſende in ſich auf, die Helleniſche und orien— 
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taliſche Cultur, beherrſchten Griechenland und einen großen 
Theil des Orients mit ihren Waffen, aber auch in gewiſ— 
ſem Sinn mit ihrem Geiſte und übertrugen dieſe ganze 
in ſich vereinigte Cultur auf die Weſtländer. Aber noch 
nachhaltiger ſollte ihr geiſtiger Einfluß ſein, durch das 
Medium des Römerthums ſollte das die Welt umgeftal- 
tende und beherrſchende Chriſtenthum in die Weſtwelt ge— 
langen, Römiſche Bildung und Lebensanſchauung ſelbſt der 
Germaniſch⸗chriſtlichen Welt überliefert und durch fie für 
alle Ewigkeit ein Hauptlebensbeſtandtheil der ganzen 
Menſchheit werden. Die Römiſche Welt bildet den Ab— 
ſchluß der antik-heidniſchen, treibt aber mannigfache Sproſ— 
fen in die neue Völkerentwickelung hinüber. ö 

Zu dieſer univerſalhiſtoriſchen Rolle befähigte die 
Römer beſonders die Weltſtellung ihrer Heimath Ita— 
lien. Der große Gürtel von Gebirgsländern, welcher 
Nordeuropa von ſeinem Süden ſcheidet, entſendet aus 
ſeinen höchſten mittleren Theile, dem Hochgebirge der 
Alpen, einen bedeutenden Gebirgsaſt nach S.-O. zum 
Meer, den Apennin, welcher den Grundſtock Italiens bil— 
det. Dieſes zieht ſich als lange ſchmale Halbinſel in die 
Mitte des alten Cultusmeeres hinein, im O. Griechenland 
und dem Orient benachbart, im S. dem cultivirten Afrika, 
nach W. durch eine Inſelgruppe den Weſtländern genä— 
hert, fo recht befähigt vom Oſten Cultureinflüſſe zu empfan—⸗ 
gen und ſpäter ihn zu beherrſchen, dem Süd und Weſt 
ſeine Bildung zu übertragen und fie gleichfalls zu beherr— 
ſchen. Nur im Norden iſt es durch Hochgebirge von den 
Nordvölkern geſchieden, der Art, daß wohl Einwanderun— 
gen von dort begünſtigt wurden, dagegen erſt ſpät ſein 
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Einfluß dahin begann. Der ganze innere Gliederbau der 
Halbinſel, deren Vermittelung mit der Nordwelt die Po— 
Ebene bildet, bietet zwar Mannigfalt im Einzelnen dar, 
erhält aber in der das Ganze durchziehenden Kette des 
Apennin wieder ein einigendes Element. Dieſer in der 
Mitte zu einer hohen Acropole, der Heimath kräftiger Ge⸗ 
birgsſtämme, anſteigend, durch ſeine mehrfach ſich theilenden 
und durch Bergjöche wieder vereinigten Ketten in mannig— 
fache Gaue auseinandergehend, hat ſeine kurzen Steilab— 
fälle zum geſchloſſenen Adriatiſchen Meere, während er ſich 
nach W. über ein gegliedertes und reichbewäſſertes Stu- 
fenland zu geſegneten Küſtenſtrichen und zum offenen 
Tyrrheniſchen Meere hinabſenkt, dem er mehrfache Aeſte 
zuſendet. Nach dieſer Seite gehen alle Flüſſe des eigent— 
lichen Apennin, nach dieſer Seite ſeine inſulare Bildung. 
So geht die ganze Gliederung der Halbinſel nach W., 
konnte nur der Weſten Italiens ſeine geſchichtliche Seite 
werden, nur hier ſeine Völkerentwickelung vor ſich gehen; 
nur hier konnte die weltherrſchende Roma erſtehen, der 
Mittelpunkt des rings um das alte Culturmeer gelagerten 
Orbis terrarum. So wurde Rom zweimal Herrſcherin der 
Welt, als Capitale des Römiſchen Kaiſerreichs, als Me— 
tropole des weltherrſchenden Papſtthums. 

Dieſe Halbinſel war mit einem milden Himmel und 
mit Fruchtbarkeit geſegnet, innerlich von vulkaniſchem Feuer 
erhitzt, gleichſam ein Vorbild der Feuerflamme, welche von 
hier aus die ganze Welt verzehren ſollte. Frühzeitig lockte 
Italien durch ſeine Lage und Natur zur Anſiedelung, 
Keltiſch-Iberiſche Völker kamen von N. und N.-W., Pe⸗ 
lasgiſche und Illyriſche von N.-O. und O. zu Lande und 


94 


zur See, ſpäter auch Griechen über's Meer und verbrei— 
teten ſich in vielen Zweigen über ſeine Gaue. Während 
Griechenlands Bevölkerung, mehr aus einem Stamme 
entſproſſen, ſich zu einer gemeinſamen Nationalität ent— 
wickelte, erwuchs die Römiſche offenbar aus mehrfachen 
Wurzeln; während aber Griechenlands reiche Gliederung 
eine unendliche Vielheit kleiner geſonderter Gemeinweſen 
in's Leben rief, wirkte die mehr geſchloſſene Natur Italiens 
auf größere Einigung, Römiſche Politik und das Römiſche 
Schwerdt vollendeten die Miſchung zu einem mehr gemein—⸗ 
ſamen Römerthume. Es wuchs aber das Römiſche 
Volksthum aus drei anfangs geſonderten Beſtandthei— 
len zuſammen. Den Grundſtock des Volks und der Sprache 
gab das ländliche Volk der Latiner her, dazu geſellte ſich 
die Kernhaftigkeit der kriegeriſchen und ländlichen Sabeller 
(und Osker), während das merkwürdige Volk der Etrusker 
auf Römiſche Staatsverfaſſung und Religion, auf die 
ganze Entwickelung Römiſchen Lebens von dem größten 
Einfluß wurde; wozu noch manche Griechiſche Elemente 
floſſen. In wiefern ſich in den räthſelhaften Etruskern 
auf den Orient weiſende Spuren zeigen, iſt ſehr dunkel. 
„Die Cultur der Etrusker iſt eine überaus bemerkenswerthe 
Erſcheinung als Mittelglied zwiſchen der Griechiſchen und 
Römiſchen und wegen ihres orientaliſchen Anſtrichs, räth— 
ſelhaft nach Entſtehung und Wachsthum.“ Sie ſelbſt wa— 
ren wahrſcheinlich aus zwiefachen Beſtandtheilen gemiſcht, 
den von N. eingewanderten (Keltiſchen?) Raſenern, einem 
ohne Zweifel ſchon früh von feinen orientaliſchen Brüdern 
abgezweigten Stamme der großen Indoeuropäiſchen Völ— 
kerfamilie, und vielleicht den gleichfalls vom Orient zur 
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See herübergekommenen Tyrrheniſchen Pelasgern (2); 
doch giebt es auch ſehr hiervon abweichende Anſichten “ ). 
Frühzeitig waren fie durch Seeraub und Seehandel weit- 
hin berühmt und gelangten ſie zu hoher Macht und 
Bildung. Sie beſaßen ein wohlgeordnetes Staatsweſen, 
welches auf faſt kaſtenartige Ständeunterſchiede gegrün— 
det war und ſich des Pompes und der Pracht erfreute, 
einen höchſt eigenthümlichen ſuperſtitiöſen Cultus und 
eine ſehr merkwürdige Kunſtentwickelung. Aus dieſen 
Grundſtoffen bildete ſich im Laufe der Zeiten ein Römi— 
ſches Volksthum. Mannhaft und kräftig, ernſt und ſtreng, 
würdevoll tritt uns der Römer entgegen, Wackerheit in 
Geſinnung und That, große Willensſtärke, Aufopferungs— 
fähigkeit und Tapferkeit characteriſtren ihn, das Vaterland 
geht ihm über Alles, große Ehrfurcht zeigt er vor den 
Göttern des Staats und dem Recht, dazu einen nüchter— 
nen practiſchen Sinn, politiſchen Verſtand. Dies waren 
die Eigenſchaften, welche den Römer zum gebornen Herr— 
ſcher der Welt machten. Als Haupterſcheinungen Römi— 
ſchen Lebens ſtellen ſich heraus Strenge des Familienle— 
bens, große Gewalt des Hausvaters, aber auch Hochach— 
tung und bedeutſame Stellung der Hausfrau; jeder Römer 
iſt vor allem Staatsbürger, das Bürgerthum hoch geehrt, 
aber auch hier die traurige Zugabe des Sclaventhums. 
Ackerbau wird hoch geſchätzt und iſt Lieblingsbeſchäftigung 
ſelbſt des hochgeſtellten Staatmannes, Gewerbe und Hans 
del bilden ſich erſt allmählig aus, werden mehr vom ge— 
meinen Manne und den Freigelaſſenen betrieben, erſt 
ſpäter der Großhandel auch von den Rittern. Im Staats— 
leben lange politiſche Sonderung der Stände, das con— 
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ſervative Element der Patricier hartnäckig an altherge— 
brachten Vorrechten haltend und nur Schritt für Schritt 
den Plebejern weichend. Aus dieſen Kämpfen erwächſt 
allmählig ein bewundernswürdiges Staatsgebäude, in wel— 
chem die Kräfte wohl abgewogen ſind und die Glieder 
lebendig in einander greifen. Einfach iſt die Lebensweiſe, 
ſtreng die öffentliche Zucht; die Kriegskunſt zu hoher Mei— 
ſterſchaft entwickelt, mit dem Staatsleben und Bürgerthum 
Hand in Hand gehend, jeder Bürger ein Krieger. Die 
Religion zeigt ſich auf's engſte mit dem Familien⸗ und 
Staatsleben verbunden, eine vom Staate beſtellte Priefter- 
ſchaft, eine Miſchung altitaliſcher (Latiniſcher, Sabelliſcher), 
Etruskiſcher und Griechiſcher Culte, überhaupt Empfäng— 
lichkeit für fremde Götterdienſte, ohne poetiſche Füllung 
und mythologiſche Ausſtattung, mit ſehr hervortretender 
Superſtition, daher Divination und Auguralweſen. In 
Kunſt und Wiſſenſchaft iſt der Römer weniger ſelbſtſchöpfe— 
riſch, hier mehr von außen angeregt und empfangend; die 
Kunſt ermangelt des Ideals, iſt mehr auf das Nützliche 
und Practiſche gerichtet, dient dem Staatszwecke, ſchafft 
große Heerſtraßen, Aquageducte, Tempel und öffenttiche Ge— 
bäude aller Art. Poeſie wird erſt ſpät gepflegt, meiſt als 
Nachahmung Griechiſcher Werke, die Beredſamkeit von den 
Staatsmännern ſtaatsmänniſcher Zwecke halber geübt und 
zu großer Blüthe gefördert. Unter den Wiſſenſchaften 
wird die Rechtsgelehrſamkeit beſonders cultivirt, neben ihr 
die Geſchichtsſchreibung, die Philoſophie ſagt dem practi— 
ſchen Sinne des Römers wenig zu, ſie iſt wenig ſelbſt— 
ſtändig, mehr eelectiſch. Bei aller großen Verſchiedenheit 
Römiſchen und Helleniſchen Weſens zeigt ſich doch im 
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weiteren Sinne eine gewiſſe Verwandtſchaft beider, beſon⸗ 
ders in Betreff der Religion und des Cults. So das 
Römerthum in ſeiner ſchönſten Zeit. Erſt ſpät zeigt ſich 
Verfall der alten Zucht und Sitte, Ausartung des Fami- 
lienlebens und Zuchtloſigkeit, Entartung der alten Wacker— 
heit zu mehr als Puniſcher Treuloſigkeit, Selbſtſucht und 
Habgier, Verarmung und Pauperismus, Erlöſchen der 
alten Tapferkeit und Verweichlichung. Das wohlgeord— 
nete Staatsgebäude verfällt der Pöbelherrſchaft und dies 
bahnt einer militäriſchen Alleinherrſchaft den Weg; immer— 
mehr ſinkt die Achtung vor den heimiſchen Göttern; fremde 
Culte finden Eingang, mit ihnen Aberglaube und Unglaube. 
Allmählig erwacht zwar der Sinn für Kunſt und Wiflen- 
ſchaft, aber es iſt mehr ein Aufnehmen des Fremden als 
eigenes Schaffen, und je größer die Berührung und Mi- 
ſchung mit den entarteten Griechen und ganz entſittlichten 
Orientalen, deſto tiefer greift der Verfall um ſich, bis 
zuletzt zänzliche Fäulniß des Volksthums und völlige Auf— 
löſung des alten Römerthums eintritt. 

Eine der erhabenſten Erſcheinungen bietet uns die 
Geſchichte des Römiſchen Weltreichs dar, aus 
einem unſcheinbaren Samenkorne ſproßt es zu einem 
kräftigen weitſchattenden Baume auf, der die ganze Alte 
Welt unter ſeinem Schatten birgt, bis er, altersſchwach 
und nicht mehr fähig neue Lebensſäfte zu erzeugen, morſch 
und faul dahinſinkt; doch immer noch productiv genug, um 
befruchtend auf ſpätere Generationen einzuwirken, eine 
Saat für neue Lebenserſcheinungen folgender Jahrhunderte 
abzugeben. Aus ungewiſſen Anfängen, deren Zeit ſich 
nicht einmal genau beſtimmen läßt, aber jedenfalls wieder 
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jüngeren Urſprungs als die Hellenen, entiteht der Römi⸗ 
ſche Staat, der dritte große Völker- und Culturkreis im 
Entwickelungsgange des menſchlichen Geſchlechts. Sinn- 
voll macht die Sage den Kriegsgott Mars zum Stamm— 
vater des Gründers des Römerreichs, des erſten Herr— 
ſchers des größten Kriegsvolks der Erde. Gleich anfangs 
ſtreiten feindliche Beſtandtheile im jungen Gemeinweſen, 
bis die Weisheit des älteren Tarquin und des wackeren 
Servius eine Ausgleichung der Gegenſätze verſuchen, zu— 
gleich Rom zum Haupte Latiums erheben. In halb 
ſagenhafter Geſtalt iſt der Sturz des Königthums und 
die Begründung des Freiſtaats der Nachwelt überliefert 
worden (510). Heftig entbrennt nun gleich der Kampf 
der widerſtreitenden Elemente, ein zweihundertjähriges 
Ringen des bevorrechteten patriciſchen Adels und der 
belaſteten zurückgeſetzten, aber Gleichberechtigung fordern— 
den Plebs, ein Ringen wie es die Weltgeſchichte nicht 
wieder geſehen. Aus dieſem gewaltigem Kampfe er— 
wächſt ein wohlgeordnetes Staatsweſen, ein großes Ge- 
bäude ſtaatsmänniſcher Klugheit und practiſchen Sinns, 
unter deſſen Schirm ein gedeihliches Volksleben ſich bil— 
det, wo jedem Theile ſein Recht wird (366). Geeinigt 
und gekräftigt beginnt das Römervolk feine Heldenlauf- 
bahn, groß an herrlichen Thaten, groß an edler Gefin- 
nung. In einem Jahrhundert (343 — 220) machen ſich 
die Römer unter ihren großen Staatsmännern und Feld—⸗ 
herrn zu Herrn des ſchönen Italiens vom Fuße der Al- 
pen bis zur Siciliſchen Meerenge; zahlreiche Colonien 
entſendet das herrſchende Rom in die Gebiete Italiens, 
befeſtigt ſeine Herrſchaft und befördert die Völkermiſchung. 


Schon hat auch der Weltkampf mit dem meerherrſchen⸗ 
den und heldenmüthigen Karthago begonnen (264), Hel— 
dengeſchlecht ſteht Heldengeſchlecht gegenüber, dort vor 
allen die großen edlen Seipionen, hier die wackeren Bar— 
einen, allen voranleuchtend die herrliche Geſtalt des edlen 
Hannibal. Nach dreimaligem furchtbarem Anlauf muß 
die Königin der Meere Karthago niedergeworfen vor der 
gewaltigen Roma ihren ſtolzen Nacken beugen und ſinkt 
in Aſche, Rom hat auch die Meeresherrſchaft errungen 
(146). So triumphirt das Indoeuropäiſche Element über 
das es kreuzende und gefährdende Semitiſche, veridentale 
Kraft über den äußerſten Vorpoſten orientaliſchen Volks⸗ 
thums, das Mittelmeer iſt der Schauplatz des großen 
Weltkampfs. Auf lange Jahrhunderte ſind die Geſchicke 
der, Welt entſchieden, knüpfen fie ſich an das ſiegreiche 
Römerthum. Eroberung wird nun Staatsmaxime des 
Römiſchen Volks, mit ſeltener Conſequenz verfährt die 
Politik des Senats, zu Römiſcher Kraft aber miſcht ſich 
Gewaltherrſchaft und Treuloſigkeit. In raſchem Sieges— 
laufe trägt Rom feine Waffen nach Macedonien und Gries 
chenland, die alte Stätte der Geiſtesbildung erliegt in 
ihrer Zerriſſenheit und Erſchlaffung Römiſchen Gewalt 
und Argliſt (146). Dieſe großen Begebenheiten fanden 
einen würdigen Bearbeiter in dem geiſtreichen Geſchicht— 
ſchreiber Polybius, welcher mit großer Meiſterſchaft ein 
anſchauliches Gemälde ſeiner Zeit hingeſtellt hat. Gleich— 
zeitig ſetzen die Römer ihren Fuß auf den üppigen und 
entſittlichten Ortent, auch er muß endlich Römiſche Herr— 
ſchaft anerkennen (64). Nach manchem harten Strauße 
ſind auch die Weſtländer dem ſiegreichen Rom unterthan 
7* 


100 


geworden, Provinz reiht ſich an Provinz, die Weltſtadt 
an der Tiber beherrſcht die weiten Anlande des alten 
Culturmeers. 

Doch ſchon deutlich bekundeten ſich die Anzeichen des 
Verfalls des einſt ſo kräftigen Römerthums. Ein 
großartiges Raub- und Plünderungsſyſtem übten die Römer 
in allen eroberten Ländern der Alten Welt; Roms Größe 
bewundern wir, aber ſein Raub -, Zerſtörungs - und 
Plünderungsſyſtem, ſeine Härte und Treuloſigkeit verdun— 
keln ſeine Großthaten. Ungeheure Reichthümer floſſen in 
Rom zuſammen, in Folge deſſen griffen Luxus und Üp- 
pigkeit um ſich. Wohl erwachte ſeit der Berübrung mit 
Großgriechenland und dem Helleniſchen Mutterlande der 
Sinn für Bildung und das edle Geſchlecht der Scipionen 
ging hier rühmlich voran; aber auch fanden Griechiſche 
Unſitte und orientaliſche Entartung eine nur zu gedeihliche 
Pflegeſtätte in dem immer mehr verweichlichenden Rom. 
Ein neuer reicher und mächtiger Adel, die Optimaten, 
durch Kriegsbeute und Kriegsruhm bereichert und empor= 
gehoben, ſchlemmte in den durch Plünderung und Er— 
preſſung aus den Provinzen gewonnenen Schätzen. Ihm 
gegenüber träge und ebenſo genußſüchtige Volksmaſſen, 
durch Feſtſpiele und reiche Spenden der Großen zu ihren 
willenloſen Werkzeugen gemacht, eine furchtbare Verar— 
mung und Entſittlichung der Mehrzahl des Volks. Die 
Welt ſah hier zum erſten Male die ſchreckenerregende Er— 
ſcheinung des Proletariats und Pauperismus, Entvölkerung 
und Verödung des einſt ſo blühenden Italiens waren 
ihre Folgen. Wohl verſuchten die edlen Gracchen eine 
Reform dieſes Elends (133 — 21), aber ihr blutiger Tod 
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beſiegelte den unaufhaltſam fortſchreitenden Verfall. Es 
erhoben ſich die Italiker gegen die Zwingherrſchaft Roms 
und erſtritten ſich das Bürgerrecht, aber nur zu größerem 
Verderben; neue feile und unruhige Maſſen ſtrömten nach 
der Hauptſtadt, immer mehr ging das feſte Gebäude der 
Staatsverfaſſung in Pöbelherrſchaft über, das wahre Bür— 
gerthum erloſch, die Römiſche Nationalität ſank dahin, um 
einer entarteten Miſchung Platz zu machen. Auf den 
Trümmern des dahinſiechenden Volksthums und der dahin— 
ſterbenden Republik erhob ſich die Gewaltherrſchaft der 
Großen, geſtützt auf geworbene Kriegsheere. Ein halbes 
Jahrhundert zerfleiſchte ſich Rom in gewaltigem Ringen 
der ehrgeizigen und herrſchſüchtigen Parteihäupter, Marius 
und Sulla, Pompejus und Cäſar, Antonius und Octavian 
waren die Loſungsworte des großen Kampfes. Vergebens 
rang die Republik in ihren letzten Athemzügen gegen die 
aufſteigende Alleinherrſchaft, bis in der Seeſchlacht bei 
Actium (31) die Monarchie triumphirte. Gleichzeitig mit 
dem Untergange des Freiſtaats und der Begründung der 
Alleinherrſchaft der Cäſaren war auch das Gebäude der 
Römiſchen Weltherrſchaft mit der Eroberung Aegyp— 
tens vollendet (30). Rom herrſchte nun weithin um das 
Mittelmeer, es begann der zweite große Verſchmel⸗ 
zungsproeeß der Völker und ihrer Culturen, 
Römiſches, Helleniſches und orientaliſches Weſen traten 
zuſammen, floſſen in einander und erzeugten eine neue 
Miſchung. Römiſches Weſen und Römiſche Sprache ver— 
breiteten ſich weithin über alle Provinzen, mehr freilich im 
Weſten als im Oſten, welcher immer noch ein gewiſſes 
eigenthümliches Gepräge beibehielt. Die Römiſche und 
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Helleniſche Sprache waren die beiden großen Welt- und 
Culturſprachen, zum erſten Male war faſt die ganze Alte 
Welt räumlich und geiſtig zu einer Geſammtheit verbun— 
den. Wieder begannen nach langem Kampfe Oeeident 
und Orient ſich zu einen, die anfangs feindlichen 
Elemente ſich auszuſöhnen, wiederum ſpielte das 
Mittelmeer die Rolle der Vermittelung, an ſei— 
nen Geſtaden wurde der Weltkampf geführt, ging die 
Einigung vor ſich. Es beginnt eine neue Phaſe welthi— 
ſtoriſcher Entwickelung. 

Eine der denkwürdigſten Epochen in der Weltge— 
ſchichte bildet das Auguſteiſche Zeitalter (30 v. 
Chr. — 14 n. Chr.), es ſteht an der Scheidemarke zweier 
Weltalter. Das Römerreich, der Orbis terrarum, um⸗ 
faßte die ganze Alte Welt von den Säulen des Hercules 
bis an den Tigris, es hatte einen Umfang erreicht, wie 
wenige Reiche nach ihm, einen Umfang, den es nur noch 
um weniges vergrößern ſollte; außerhalb deſſelben be— 
hauptete nur noch der äußerſte Oſten der Erde ſeine 
Selbſtſtändigkeit und Eigenthümlichkeit. Eine Sprache 
verband alle ſeine Völker, die Römiſche, neben ihr die 
Griechiſche in den öſtlichen Ländern, eine gemeinſame 
Cultur, ein weitreichender Verkehr zu Lande, durch herr— 
liche Landſtraßen befördert, ein großartiger Handel zu 
Waſſer ſelbſt bis in's ferne Indien. Selten vereinigte ein 
Staat ſo verſchiedene Landſchaften und Völker, eine groß— 
artige Weltanſchauung war die des in dieſen weiten Län— 
dermaſſen gebietenden Römers. Das goldene Zeitalter 
der Römiſchen Cultur und Litteratur war angebrochen, 
der große Cicero hatte die Römiſche Sprache zur ſchön— 
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ften Vollendung ausgebildet, ihr den höchſten Wobllaut 
verliehen, der gewaltige Cäſar in kunſtvoller vollendeter 
Form der Ruhm ſeiner Thaten der Nachwelt überliefert. 
Der Kaiſer und die Großen Roms wetteiferten in Vers 
ſchönerung der Hauptſtadt, in der Gunſt für Kunſt und 
Wiſſenſchaft, Künſtler, Dichter, Gelehrte verherrlichten die 
Regierungszeit Auguſt's, die großen Dichter Horatius, 
Virgilius, Ovidus, der große Geſchichtſchreiber der Ge— 
ſammtgeſchichte des Reichs Livius und eine glänzende 
Reihe anderer Namen legen davon Zeugniß ab. Die 
ganze Welt lag nach furchtbaren Kämpfen wieder im Frieden. 

Aber dieſer äußere Glanz umhüllte nur die innere 
Fäulniß. Die alte Wackerheit der Römer war ſchon längſt 
verſchwunden, fie hatte einem entarteten Geſchlechte Platz 
gemacht, alte Sitte und Zucht waren dahin, Zügelloſigkeit 
war an ihre Stelle getreten, die Mannheit entwichen, 
Kraftloſigkeit ihre Erbin. Das alte Staatsgebäude war 
verfallen. Die Religion der Väter war in Mißachtung⸗ 
an ihre Stelle ein buntes Gemiſch aller möglichen Culte 
getreten, Rom war ein Pantheon Römiſcher, Griechiſcher, 
Syriſcher, Chaldäiſcher, Perſiſcher, Aegyptiſcher Götter, in 
den Provinzen gleichfalls eine beiſpielloſe Religionsmiſchung. 
Durch den neubelebten Verkehr mit Indien kamen auch 
Indiſche Einflüſſe hinzu, namentlich nach Aegypten, das 
Judenthum war weit verbreitet, ſelbſt in Rom ausgeübt. 
Dazu die Syſteme der Philoſophen, vor allen der jeg— 
lichen Halt untergrabende Epieuräismus, wogegen die 
ſtrenge Tugendlehre des Stoicismus nur wenig zu rea— 
giren vermochte. Eine völlige Auflöſung aller Religion 
und alles Glaubens verbunden mit tiefer ſittlicher Entar⸗ 
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tung bot die Römerwelt dar, Troſtloſigkeit und Sehnſucht 
nach einer Regeneration erfaßte die edleren Gemüther. 
Und ſchon nahten die Vorboten eines neuen Weltalters, 
im kleinen abgelegenen Paläſtina ging ein Stern auf, der 
mit ſeinem himmliſchen Glanze die ganze Welt erleuchten 
ſollte; ſchon pochten mit gewaltiger Fauſt die kräftigen 
Söhne Germaniens an die eherne Pforte des morſchen 
Römiſchen Weltbaus und forderten laut um Einlaß. Es 
begann der halbtauſendjährige Kampf der antik-heidniſchen 
Welt mit dem Chriſtenthume und Germanenthume, der 
eine neue Weltgeſtaltung gebären, ein neues kräftiges 
und friſches Völkerleben an Stelle des alten abgelebten 
auf die Schaubühne der Geſchichte führen ſollte, — wir 
ſtehen an der Grenzmarke zweier Weltalter. 

Ehe wir dieſe Neugeſtaltung der Welt in Betracht 
ziehen, wollen wir noch einen Scheideblick auf das ab— 
ſterbende Römerreich werfen. Dem glänzenden Zeit— 
alter des Auguſtus folgte die Schreckensherrſchaft der 
Claudier, genus Diis hominibusque invisum (14 — 68 
n. Chr.), die tiefſte Entwürdigung der Menſchheit, die alle 
Zungen verſtummen machte und nur der bitteren und 
beißenden Satire eines Perſius und Juvenal Worte lieh. 
Wohl folgten die milden und ſchönen Zeiten eines 
Trajan und Hadrian (98 — 138), der edlen Antonine 
(138 — 180), noch bekundete ſich der alte Römerſinn 
in mancher wackern Geſinnung und That; das Reich 
erhielt nun ſeine größte Ausdehnung in Britannien, 
Dacien und den Euphratländern, ein ausgedehnter Ver⸗ 
kehr verband die Landſchaften des großen Reichs, ſelbſt 
mit dem fernen Indien und China wurden Verbindungen 
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angeknüpft 7). Die erweiterte Weltanſicht rief die großen 
Werke eines Plinius und Ptolemäus in's Leben, noch 
warf die Abendſonne der Literatur einen milden Schimmer 
auf das Römerreich, wie die Schriften des edlen Seneca 
und Tacitus, des Griechen Plutarch bezeugen, die Rechts— 
wiſſenſchaft begann erſt jetzt zu blühen. Aber ſchon nahten 
die ſchrecklichen Zeiten des Militärdespotismus (180284). 
Das Reich begann ſich in ewigen Revolutionen zu zer— 
fleiſchen, die Unmenſchen Caracalla und Heliogabal ent— 
ehrten die Menſchheit durch unerhörte Laſterhaftigkeit und 
Schamlofigkeit. Wild tobten die kräftigen Germaniſchen 
Barbaren an den Nordgrenzen, die kühnen Neu-Perſer 
im Oſten, Provinz auf Provinz riß ſich bom Kaiſerreiche 
los, der Römiſche Weltbau erbebte in ſeinen Fugen und 
drohte aus einander zu reißen. Das Römiſche Volksthum 
fing gänzlich an zu erlöſchen, ein buntes Völkergemiſch 
bewohnte die Provinzen, der Geiſt war aus dem Römer— 
thum gewichen, die Literatur ſtechte dahin, eine wüſte 
Glaubensmiſchung ſank als trüber Bodenſatz der heidni— 
ſchen Religionen nieder, Entſittlichung hatte die ganze 
alte Welt gefaßt. Noch ſuchten die Imperatoren ſeit 
Diocletian (284) durch getheilte Verwaltung das zerfallende 
Reich aufrecht zu erhalten, gaben aber nur zu immer 
größerer Theilung Veranlaſſung, der Weſten ſchied ſich 
immer mehr vom Oſten, dieſer nahm ein immer vrienta— 
liſcheres Gepräge an und entfremdete ſich dem Weſten. 
Kaiſer Conſtantin, nach langen ſchrecklichen Kämpfen und 
Wirren zur Alleinherrſchaft gelangt (324), gab zwar dem 
Reiche eine neue innere Geſtaltung, eine feſtere Ordnung, 
die bis in ſpäte Jahrhunderte dem vegetirenden und ab— 
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ſterbenden Staate feinen Stempel aufdrückte, aber voll⸗ 
endete auch durch die Verlegung der Reſidenz nach Con⸗ 
ſtantinopel die völlige Trennung des Oſtens vom Weſten. 
Schon hatte die milde beſeligende Lehre des TChriſtenthums 
tiefe Wurzel im ganzen Reiche getrieben, ſich über alle 
Provinzen verbreitet, ſchon hatte der Neubau der Welt 
begonnen. Ob und in wie weit das Chriſtenthum zum 
Verfall der Römerwelt mitgewirkt, wollen wir nicht erör— 
tern, nur darauf hindeuten, wie die innere Zerſetzung der 
heidniſchen Welt ihm die Wege zum Siege und zur Herr- 
ſchaft bahnen mußte. Da brach aus Aſiens Steppen die 
wilde Völkerfluth der Hunnen über Europa herein (375), 
zum erſten Male berührte ein völlig fremdes Element den 
Strom Indoeuropäiſch-Semitiſchen Völkerlebens und 
durchbrach ſeine Grenzen 3 die ganze Germanenwelt 
gerieth in eine mächtige Bewegung, drängte ſich an die 
Marken des Kaiſerreichs, überfluthete ſeine Provinzen, 
eroberte ſie und begann ſich in ihnen heimiſch einzurichten. 
Gleichzeitig war die gänzliche Trennung des Oſtens von 
Weſten durch Theodoſius vollendet (395). Noch einmal 
trat der alte Römergeiſt und das tapfere Römerſchwerdt 
den Barbaren auf den Catalauniſchen Feldern entgegen 
(451), in Aétius dem letzten großen Römer, aber nur 
mit Hülfe der kräftigen Barbaren errang er den Sieg. 
Doch ſchon nahte Roms letzte Stunde heran, feine Pro— 
vinzen waren in den Händen der Germanen, feine Kriegs- 
heere beſtanden zum großen Theile aus Germanen, ſeine 
Lenker und Leiter waren Germanen oder folgten ihren 
Weiſungen. Es nahte der Tag einer furchtbaren Wieder— 
vergeltung, Roms zwölftes Säculum war abgelaufen, das 
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Omen des Gründers erfüllte fih an dem letzten Erben 
feines Reichs, Roms Weltlauf beginnt mit einem Romu⸗ 
lus und ſchließt mit einem Romulus. Der Glanz der 
ewigen Stadt war erloſchen, Italien wurde eine Beute 
der Germanen (476), es begann die Herrſchaft einer 
neuen Völkerwelt. 


— — ꝓ— 
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Judenthum und Chriſtenthum, das Chriſten⸗ 

thum als weltumgeftaltende Macht, Kampf 

der antik⸗ heidniſchen und chriſtlichen Welt 
bis zum Siege der letztern). 


Wir haben nun den Gang der Enlwickelung der Völ— 
kerwelt des Alterthums von den frühſten Jahrtauſenden, 
von dem erſten Dämmerlichte der Geſchichte durch ſeine 
verſchiedenen Stufen bis zu ſeinem Abſterben durchlaufen, 
zuerſt die älteſten Geſtaltungen des Orients mit ſeinen 
Beziehungen zum Oeeident, dann die jüngeren des Helle— 
nenthums, ſeine Verſchmelzung mit dem Orient im Helle— 
nismus und ſeine Beziehungen zur Weſtwelt, zuletzt die 
jüngſten des Römerthums, die Einflüſſe des Hellenenthums 
und des Orients auf daſſelbe, endlich die Verſchmelzung 
der drei Völker- und Culturkreiſe im Römiſchen Weltreiche 
bis zum Verkümmern und Abſterben des Römerthums und 
der Welt des Alterthums. So hatte dieſe die verſchiede— 
denen Phaſen ihrer Entfaltung durchlebt. Herrliche Schöp— 
fungen, großartige Geſtalten, Helden und Staatsmänner, 
Weiſe und Seher ſind unſern Blicken vorübergezogen, 
auch Offenbarungen Gottes in der Weltgeſchichte, auch ſie 


109 


von göttlichem Geiſte durchweht, aber nicht zu voller 
Reife und Klarheit gediehen. Ihnen Allen war das Maaß 
ihres Lebens und Strebens geſetzt, ſie mußten alle dahin— 
ſchwinden, es fehlte ihnen allen der wahre ſittliche Halt, 
der tiefere religiöſe Hintergrund. Da erſchien die größte 
Offenbarung Gottes im Chriſtenthume, welches berufen 
war eine völlige Umgeſtaltung aller Weltverhältniſſe zu 
begründen. Das Chriſtenthum aber iſt erwachſen auf 
Jüdiſchem Grund und Boden und nöthigt uns daher, ehe 
wir an die Betrachtung dieſes welthiſtoriſchen Elements 
gehen, einige Rückblicke in's Judenthum zu machen. 

Das Ländchen Paläſtina hat eine höchſt bedeutungs— 
volle Weltſtellung, nimmt eine für die ganze Völkerent— 
wickelung höchſt eigenthümliche Planetenſtelle ein. An den 
Grenzen Aſien's und Afrika's gelegen und räumlich dem 
Südoſten Europa's ſehr genähert, durch das alte Cultur— 
meer mit demſelben in leichter und naher Verbindung, in 
jener merkwürdigen Localität der größten Durchdringung 
der ſtarren und flüſſigen Formen unſerer Erdrinde, zugleich 
der größten Annäherung der drei Erdtheile der alten 
Erdfeſte, wurde es, anfangs zwar unbeachtet und mehr 
ſeiner eigenen Entwickelung überlaſſen, bald in die Bah— 
nen des großen Völkerverkehrs hineingezogen, trat in 
Berührung mit faſt allen Hauptvölkern des Alterthums, 
mit allen großen Weltreichen und Culturkreiſen, — höchſt 
bedeutungsvoll für ſeine eigene ganze geiſtige Geſtaltung, 
für feine Einwirkung nach außen. Durch feine faſt cen— 
trale Lage inmitten der ganzen Völkerwelt des Alterthums, 
auf der Mitte des Weges vom fernen Orient Indiens zu 
den fernen Grenzmarken des Weſtens an den Säulen des 
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Hercules, eignete es ſich vor allen Ländern zur Verbrei⸗ 
tung und Ausſtrahlung ſeiner Lebensanſchauungen in die 
ganze Culturwelt des Alterthums. Eben ſo eigenthümlich 
iſt ſeine Naturbeſchaffenheit, eine einzige auf dem weiten 
Erdenrund. Umſchloſſen von den weſtlichen lieblichen und 
geſegneten Berglandſchaften des eigentlichen Paläſtinas, 
und den öſtlichen mehr plateauartigen und öderen des 
transjordaniſchen Gebietes, liegt die tiefe und heiße Thal— 
furche des Jordan, die ſich im Todten Meere zu jener 
merkwürdigſten aller Depreſſtonen unſeres Planeten her— 
abſenkt, 1231“ unter dem Meeresſpiegel gelegen, die tiefſte 
Stelle unferes Erdballs 8). Dem wilden vulkaniſchen 
Feuer des Schooßes unſerer Erde verdankt es feine Ent— 
ſtehung, feine Bildung, als ob die allwaltende Mutter 
Natur hier ſelbſt hätte jene Stätte bezeichnen wollen, der 
das edelſte Feuer menſchlichen Geiſtes, die größte Tiefe 
und Innigkeit des Glaubens entſprießen ſollte, welche das 
ganze Menſchengeſchlecht zu durchwärmen und zu erleuch— 
ten beſtimmt war. 

In dieſes characteriſtiſch gelegene und geformte Land 
zog aus ſeiner Urheimath am Fuße der Armeniſchen Hoch— 
gebirge das Semitiſche Volk der Hebräer, ſpäter Isra⸗ 
eliten und von demjenigen Stamme, der ſeine Eigen— 
thümlichkeit am reinſten bewahrte und eine ſo bedeutende 
weltgeſchichtliche Stellung einnahm, Juden genannt. In 
feiner ganzen Lebenserſcheinung Acht orientaliſch und feinen 
nächſten Stammverwandten und Nachbarn den Semiten 
ſehr ähnlich, unterſchied er ſich durch Eins von allen übri— 
gen, bildete den ſchärfſten Gegenſatz zu denſelben, ſeinen 
Monotheismus. Wohl hatten auch die übrigen heid⸗ 
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nischen Völker des Alterthums, namentlich die Semiten, 
eine dunkle Ahnung von einem höchſten Herrn des Him- 
mels, die aber bald zu einem Pantheismus, vielgeſtalteten 
Polytheismus und wüſten Naturcultus entartete; wohl 
vermochten auch die edelſten Geiſter des Heidenthums, 
namentlich der Griechen, vor Allen der herrliche Plato, 
die reinere Idee eines höchſten Gottes zu ſchaffen, aber 
nie arbeitete ſie ſich zur vollen Klarheit durch. Bei den 
Hebräern aber geſtaltete ſich im Laufe der Zeit ihre re— 
ligiöſe Anſchauung zu einem immer reineren Monotheismus, 
zur Idee eines perſönlichen Gottes. Wohl war ihr Je— 
bovah ein Hebräiſcher Landesgott, aber rein und erhaben 
ſeine Geſtalt, der allmächtige und weiſe Schöpfer und 
Regierer Himmels und der Erde, der allliebende Vater 
der Menſchen, ſeiner Kinder, aber auch der ſtrenge zor— 
nige Strafer und Richter ihrer Uebelthaten, der mit ihnen 
einen Bund geſchloſſen und ſie zur Erlöſung aus allem 
Uebel führen wollte. An dieſem Jehovah hingen ſie mit 
einer Innigkeit und Feſtigkeit, mit einem freilich oft er— 
ſchütterten Gottesvertrauen, welches einzig und großartig 
in der Geſchichte daſteht. Dies verlieh dem Judenthume 
feine welthiſtoriſche Bedeutung, machte es zu einem Sau—⸗ 
erteige, welcher die ganze Welt durchſäuern ſollte, zu einer 
pädagogiſchen Anſtalt im Plane der göttlichen Weltre— 
gierung. 

Aber nur unter ſchweren Geſchicken ging die Läu⸗ 
terung des Volks zu ſeiner welthiſtoriſchen Miſſion vor 
ſich. Unter ihren Patriarchen (Abraham, Iſaak und Jakob) 
nur erſt eine Familie, hatten die Hebräer in Kanaan ein 
nomadiſches Leben geführt und wanderten darauf nach 
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Aegypten, wo ſie wahrfcheinlich bei den ihnen ſtammver— 
wandten und befreundeten Hykſos eine gaſtliche Aufnab- 
me fanden und zu einem Volk heranwuchſen. Nach dem 
Sturze jener Fürſten von den wieder zur Herrſchaft ge— 
langten einheimiſchen Königen hart gedrückt und geknechtet, 
wanderten ſie aus (1500?) mit manchen Lebensanſchau⸗ 
ungen bereichert, namentlich denen eines wohlgeordneten 
Staats, eines ausgebildeten religiöſen Lebens und Cultus, 
die nicht ohne mächtigen Einfluß auf ihre Entwickelung 
bleiben ſollten. Die Zeit der Wanderung ſollte für ihre 
ganze Folgezeit von der wichtigſten Bedeutung werden. 
Hier tritt uns die erhabene Geſtalt Moſis entgegen, 
eine der großartigſten und einflußreichſten der Weltge— 
ſchichte, welcher ſeinem Volke in der Umgebung einer er— 
habenen Natur, inmitten der Wüſte am Fuße des Sinai 
ſeine ganze Lebensrichtung in ihren Hauptzügen vorzeich— 
nete. Er gründet eine Theoeratie, deren Haupt Jehovah 
iſt, deren Stütze ein mächtiger Prieſterſtand mit dem Ho— 
henprieſter, dem Berkündiger des göttlichen Willens, an 
der Spitze; er entwirft die Grundzüge des Staats und 
giebt ein erhabenes Sittengeſetz, er ſetzt das Volk und 
das ganze Volksleben in die innigſte Beziehung zu ſeinem 
Gotte. Die Stiftshütte mit der Bundeslade und den 
Geſetzestafeln wird der Mittelpunkt des Cultus. Dieſer 
Gottes- und Prieſterſtaat erhält erſt ſpäter durch die 
Prieſter eine größere Ausbildung; der Landesgott Jeho— 
vah, die ganze Religions- und Lebensanſchauung des Volks, 
anfangs noch mit manchen unreinen Elementen, wie bei 
den ſtammverwandten Nachbarvölkern gemengt, läutert ſich 
erſt unter harten Prüfungen zu einer immer reineren 
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Geſtalt. In der Moſaiſchen Zeit beginnen auch die ge— 
ſchichtlichen Aufzeichnungen des Volkes, ſpäter umgearbeitet 
und verarbeitet und theilweiſe erſt in viel ſpäteren Zeiten 
in ihre jetzige Geſtalt gebracht. Nach der Einwanderung 
in Paläſtina und der Vertheilung des Landes unter die 
zwölf Stämme beginnt unter Führung der Richter eine 
lange Zeit des Kampfes mit den benachbarten Völkern, 
eine Zeit oft des Heldenruhmes, aber noch öfter der 
Schmach und Knechtſchaft (die Zeit der Richter). Der 
Jehovahdienſt hat harte Proben zu beſtehen, vielfältig 
drängen ſich Aegyptiſche, Kananitiſche, Syriſche und Phö— 
niziſche Culte ein, kämpfen mit dem Jehovahdienſte und 
influiren auf das Volk; doch immer ſiegreich und veredel— 
ter geht der Monotheismus aus dieſen Kämpfen hervor. 
Unter Samuel dem letzten Richter und großen Propheten, 
dem Begründer der bedeutungsvollen Prophetenſchulen, 
tritt das Volk in eine neue Phaſe ſeiner Entwickelung, es 
erhält in Saul einen König (1095). Es folgen nun die 
glänzenden Zeiten des Königthums, etwas über ein Jahr⸗ 
hundert andauernd (1095-975), das kleine Paläſtina 
gelangt unter David dem tapfern und gottbegeiſterten 
Sänger und Helden, bei all ſeinen Fehltritten doch reu— 
müthig und edel, und Salomo dem weiſen und prachtlie— 
benden auf kurze Zeit auch zu politiſcher Bedeutung; die 
Grenzen des Reichs erweitern ſich bis zum Euphrat und 
Rothen Meer, ein Seehandel wird in das ferne Ophir 
und Tarſis geführt), Jeruſalem wird Hauptſtadt und 
erhält einen prachtvollen Tempel als Mittelpunkt des Je— 
hovaheults. Aber ſchon unter Salomo beginnt der Ver— 
fall, politiſche Größe iſt nicht die Aufgabe des Volks, ſeine 
f 8 
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Bedeutung ift eine andere, eine geiſtige. Das Reich zer— 
fällt in Israel und Juda, das Volk in Israeliten und 
Juden (975), innerer Hader der Reiche unter einander 
und innerhalb ihrer ſelbſt, häufige Thronumwälzungen, das 
Emporkommen großer Nachbarreiche im O. und S.-W., 
der häufige Abfall zu den heidniſchen Culten der Nachbar- 
völker bringen endlich beide Reiche und Völker um ihre 
Selbſtſtändigkeit; Israel wird eine Beute der Aſſyrer 
unter Salmanaſſar (722), Juda behauptet noch kurze Zeit 
ſeine Selbſtſtändigkeit, aber in die Mitte geſtellt zwiſchen 
Babploniſche und Aegyptiſche Eroberungsluſt, wird es 
endlich von Nebukadnezar erobert, Jeruſalem genommen, 
der Tempel zerſtört, das Volk in die Gefangenſchaft ge— 
führt (586). 

Höchſt bedeutungsvoll ſind dieſe letzten Zeiten, unter 
dieſen harten Schickſalsſchlägen, wo das Volk ſeinem Je— 
hovah oft abtrünnig ward, ſind die erhabenen Geſtalten 
gotterfüllter Seher, die Propheten, aufgetreten, mahnend 
und ſtrafend, vor allen der große Elias, Jeſaias und Je— 
remias; durch ſie arbeitet ſich der Monotheismus durch, 
fallen die letzten Schlacken des Heidenthums nieder, vor 
ihrem gottbegeiſterten Seherblick erſchließt ſich die Zukunft 
in wunderbaren Geſichten, ſie beleben im Volke die Idee 
eines kommenden Erlöſers und Befreiers von allem Elend, 
des Meſſias. Zwar lebte der Monotheismus rein in dem 
erhabenen Geiſte Moſis, kam aber bei der Geſammtheit 
des Volks nie ganz zum Durchbruche, verweltlichte in den 
Zeiten der Richter und Könige immer mehr, mit ſteter 
Neigung zu heidniſchen Culten, bis die großen Propheten 
ihn unter ſtetem Andrange gegen das abtrünnige und 
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verweltlichte Volk und Königthum zu immer größerer Er— 
habenheit und Reinheit läuterten 82). — Aus den Zeiten 
ſeiner Selbſtſtändigkeit iſt dem Volke auch der Schatz einer 
reichen und herrlichen Literatur überkommen, erhabenen, 
ernſten, reichen und tiefen Gehaltes, theils mehr epiſcher 
Natur, theils lyriſcher, voll poetiſcher heiliger Begeiſterung, 
eine theure Mitgift dem Volk auf alle Zeit, ein koſtbares 
Kleinod für alle Völker in alle Ewigkeit, von unberechen— 
barem Werthe und geiſtigem Einfluſſe. 

Nach 70jähriger Gefangenſchaft in Babylon, wo es 
manche Chaldäiſche und Perſiſche Eindrücke empfing, kehrte 
das Volk der Juden aus dem Exil zurück (536) und 
richtete unter Perſiſcher Oberhoheit ſein Gemeinweſen und 
ſeinen Tempel wieder auf; es ſchied ſich aber das Juden— 
thum als der reinere Beſtandtheil immer mehr von den 
Samaritern, als einem Miſchvolk aus Israeliten und dort⸗ 
hin verpflanzten Aſſyrern und Medern ab, die Juden 
wurden nun die eigentlichen Träger des Jehovahdienſtes. 
Aber der Mund der Propheten verſtummte, die alte Wacker— 
heit des Volkes ſchwand dahin, fremde Einflüſſe kamen 
immer mehr zur Geltung. Die Juden wurden nun nach 
einander Beſtandtheile aller großen Weltreiche, des Perſi— 
ſchen, Macedoniſchen, dann wechſelnd des Seleueidiſchen und 
Ptolomäiſchen, erlangten noch auf kurze Zeit, als ihnen die 
Seleueiden den Syriſchen Götzendienſt aufdringen wollten, 
unter den Maccabäern eine Selbſtſtändigkeit und wurden 
endlich beim Sturze des Seleucidenreiches vom großen 
Römiſchen Weltreiche verſchlungen (63). Doch ſchon war 
das alte Volksthum mehr und mehr dahingeſchwunden, 
mit allen Völkern des Orients waren ſie in Berührung 
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gekommen und hatten ihre Einflüffe erfahren, der Hele- 
nismus hatte auch unter ihnen Wurzeln getrieben, Helle— 
niſtiſche Sprache und Lebensanſchauung hatte in Paläſtina 


Eingang gefunden, weithin hatten ſich die Juden in alle . 


Länder verbreitet, wie wir oben geſehen, nach dem Orient, 
ganz beſonders nach Aegypten, ſelbſt nach Italien und 
Rom, ihre heiligen Schriften waren in Aegypten in's 
Griechiſche überſetzt worden, ihre religiöſen Anſichten wa— 
ren mit ihnen ſchon weithin gewandert. In ihnen ſelbſt 
aber war der Hochmuth des auserwählten Volkes tief ge— 
wurzelt, die Innigkeit des Glaubens hatte einer ſtrengen 
Geſetzlichkeit und Werkheiligkeit Platz gemacht, einem Stei- 
fen auf den Buchſtaben des Geſetzes, eine Starrheit und 
Zähheit des Charakters hatte ſich ausgebildet, ein Parti— 
cularismus den andern Völkern, eine Liebloſigkeit den glau— 
bensverwandten Samaritern gegenüber; dazu wurde das 
Volk in ſich zerfleiſcht durch die Parteiungen der hoch— 
müthigen, ſelbſtgerechten, werkheiligen Phariſäer und der 
freidenkenden Sadducäer, während die Eſſäer in ſtrenger 
Asceſe ſich von dem Treiben der Welt fern hielten. In 
dieſen Zeiten tiefen Verfalls war aber der Glaube an den 
Meſſias ſtets lebendig und hatte ſich zu einer feſten Er— 
wartung ſeines baldigen Erſcheinens geſteigert. Da er— 
ſchien der hocherſehnte Meſſias. Aber er entſprach nicht 
ihren fleiſchlichen und weltlichen Anſichten, nicht ein welt— 
liches Reich wollte er errichten, ſondern ein geiſtiges; ſie 
verſtießen das ihnen gebotene Heil, führten ihn unter wil— 
dem Hohn und Haß zum Kreuzestode. Da ſchlug die 
letzte Stunde des Jüdiſchen Volksthums, der Aufſtand 
gegen die Römer führte die Zerſtörung ihrer Stadt durch 
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Titus (70 n. Chr.) und Zerſtreuung des Volks, der noch— 
malige Aufſtand unter Hadrian die gänzliche Zerſtreuung 
deſſelben in alle Welt herbei (135). Dieſe maſſenhafte 
Verbreitung der Juden nach Zerſtörung ihres Tempels in 
alle Länder der Alten Welt iſt ein wichtiges welthiſtoriſches 
Moment in vielfacher Beziehung und bis in ſpäte Jahr— 
hunderte hinein, für jetzt wirkte es beſonders auf Verbrei— 
tung Jüdiſcher Anſichten und dadurch als Vorbereitung 
für das Chriſtenthum. 

Doch blicken wir auf den Zeitpunkt und die Weltver— 
hältniſſe beim Auftreten Chriſti. Gar wunderbar war der 
Boden zur Aufnahme des Chriſtenthums vorbereitet, der 
Acker beſtellt um den neuen Saamen zu empfangen. Es 
konnte keinen günſtigeren Moment geben um dieſe Saat zu 
ſtreuen. Eine gänzliche Auflöſung hatte damals die ganze 
Alte Welt ergriffen, ein gänzlicher Verfall und völliger 
Untergang aller Natlonalitäten, eine wunderbare Völker— 
und Culturmiſchung, orientaliſcher, Helleniſtiſcher und Rö— 
miſcher Beſtandtheile, ein wüſter Syneretismus aller Reli— 
gionen und Culte, Syriſcher, Chaldäiſcher, Perſiſcher, Aegyp— 
tiſcher, Helleniſcher, Römiſcher, Jüdiſcher, dazu die ver— 
ſchiedenen Speculationen philoſophiſcher Syſteme, eine 
völlige Zerſetzung aller Religion, Aberglaube, Unglaube, 
Wunderglaube, Magie und Aſtrologie weit und breit im 
Schwange. Aegypten (Paläſtina ſo benachbart) recht der 
Heerd dieſes religiöſen Syneretismus, Alexandria fein 
Mittelpunkt, der Sitz einer neuen Religionsphiloſophie 
(Offenbarungsphiloſophie und Theoſophie), die durch Philo 
beſonders ausgebildet wurde. Das Judenthum von dieſen 
Einflüſſen vielfach berührt und in allen Ländern verbreitet, 
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der welterlöſende Meſſias von den Juden mit fieberhafter 
Ungeduld erwartet. Damit verbunden ein gräuelvoller 
ſittlicher Verfall, eine Sehnſucht bei allen Edleren nach 
einer Aenderung und Verbeſſerung dieſer traurigen Zu— 
ſtände. Dieſe ganze ſo geartete Völkerwelt in einem 
großen Reiche verbunden, unter dem Scepter des Römi— 
ſchen Imperators Auguſtus vereinigt, nur zwei Weltſpra— 
chen als Medium des Völkerverkehrs und Austauſches der 
Gedanken, die Römiſche im Weſten, die Helleniſche im 
Oſten. Paläſtina, die Mutterſtätte des Chriſtenthums, in= 
mitten dieſer Völkerwelt am Punkte des Zuſammenfluſſes 
aller Nationalitäten und Glaubensanſichten. In dieſem 
denkwürdigen Zeitmoment und unter ſolchen eigenthümli— 
chen Einflüſſen, als die Stätte ſo zubereitet war, entſtand 
die beſeligende Religion des Chriſtenthums, geſchah die 
größte Offenbarung Gottes in der Weltgeſchichte in Jeſu 
Chriſto, aus der Krippe zu Bethlehem ftrablte ein 
himmliſches Licht aus, das mit ſeinem milden Schein die 
ganze Welt erleuchten und erwärmen, neu beleben ſollte. 
An die Stelle des Nationalgottes Jehovah trat der große, 
allmächtige Weltgott, der die ganze Menſchheit liebend 
in ſeine Vaterarme ſchließt, ihre Geſchicke in ſeiner All— 
weisheit lenkt; die ganze Menſchheit wurde zu einem ver— 
brüderten Geſchlecht, dem Weibe eine neue und ſchöne 
erhabene Stellung angewieſen, als liebende Gefährtin an 
der Seite des Mannes, und Veredlerin des Lebens; das 
Geſetz der Liebe umſchlang alle Menſchen und Völker, auch 
der Feindesliebe, der werkthätigen Liebe in Geſinnung 
und That; dazu die ſchöne Lehre vom Bewußtſein eigener 
Sündhaftigkeit und Gnadenbedürftigkeit, aber auch der 
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Sündenvergebung durch den liebenden himmliſchen Vater. 
Hierin lag die weltüberwindende Kraft des Chriſtenthums 
und wird ſie für alle Ewigkeiten bleiben, das Geſetz der 
Liebe iſt ſein Kern und Mittelpunkt, das practiſche welt— 
umgeſtaltende Element deſſelben; ſo wurde es zu einer 
Weltreligion, das Chriſtenthum zum Mittel- 
punkte und großen Wendepunkte der Weltgeſchichte, 
welches eine Umwandlung aller Lebens- und Völkerverhält— 
niſſe herbeizuführen berufen war. Welch' eine beſeligende 
Lehre, welche Erhabenheit der Weltanſchauung! Sie ſollte 
bald das belebende Princip der Menſchheit werden. 
Durch die gewaltige Perſönlichkeit des großen Hei— 
denapoſtels Paulus wurde das Chriſtenthum den engen 
Schranken des Judenthums entrückt und zu einem Ge— 
ſchenke, deſſen die ganze Menſchheit theilhaftig werden 
ſollte. Wie nun der ehriſtliche Lehrbegriff ſich ſeit den 
Zeiten Pauli durch die Väter der Kirche bis auf den 
großen Auguſtin hinab ausbildete, wie die erhabene und 
beſeligende Lehre Chriſti mit manchen Menſchenſatzungen 
ſich miſchte, wie immer mehr das Dogma in den Vorder— 
grund trat; dann „der läſtige Kampf des Glaubens und 
Wiſſens“ begann, dogmatiſche Streitigkeiten die Kirche zer— 
riſſen und das Leben vergällten, die Ketzereien auftauchten 
und mit ihnen Ketzerverfolgungen begannen, wie ſich der 
Canon der heiligen Schriften abſchloß, der ehriſtliche Cult 
ſich ausbildete, eine chriftliche Kirche aus der erſten ehriſt— 
lichen Gemeinde entſtand und ſich zu einer Macht geſtal— 
tete; aber auch das chriſtliche Leben an feiner ſegensvollen 
Innerlichkeit und ſeinem tiefen ſittlichen Gehalte einbüßte, 
je mehr es aus der Sphäre des Herzens in die des Ver— 


ſtandes, aus der einer Gemeinde in die des Staats trat; 
wie endlich der chriſtliche Cult und die ganze Kirche ſchon 
frühzeitig ſich verweltlichte und Manches aus dem Juden— 
thum und Heidenthum, inmitten deſſen ſie erwachſen und 
ſich entwickelte, in ſich aufnahm; kurz, welchen Gang die 
ganze innere und äußere Entwickelung des Chriſtenthums 
nahm, — dies auch nur in allgemeinen Zügen anzudeuten, 
kann nicht die Aufgabe dieſer Blätter ſein. Wir können 
hier nur noch einige Andeutungen geben über die Verbrei— 
tung des Chriſtenthums und ſeinen Kampf mit dem Hei— 
denthume, ſo wie über die Bedeutung der chriſtlichen Kirche 
als weltgeſchichtlichen Elements. 

Die Ausbreitung des Chriſtenthums begann 
mit den Miſſionsreiſen des großen Paulus; die allgemeine 
Verbreitung zweier Weltſprachen, der Lateiniſchen und 
Griechiſchen, und die Abfaſſung des Neuen Teſtaments in 
Helleniſtiſcher Sprache war hier von großer Bedeutung, 
nur dadurch wurde die ſchnelle Verbreitung möglich. Die 
nächſtfolgende Zeit, das halbe Jahrtauſend der Römiſchen 
Kaiſerherrſchaft, bietet ein gewaltiges Ringen der 
antik⸗heidniſchen und der chriſtlichen Weltan— 
ſchauung dar und hierin liegt die große Bedeutung die— 
ſes Zeitalters. Nur langſam und allmählig brach ſich das 
Chriſtenthum Bahn, in den beiden erſten Jahrhunderten 
war das Heidenthum entſchieden überwiegend, das dritte 
bildete den Wendepunkt, im vierten und fünften aber ge— 
langt das Chriſtenthum immer mehr zur Herrſchaft und 
zuletzt zum vollſtändigen Siege. Gegen Ende des zwei— 
ten Jahrhunderts hatte die chriftliche Lehre ſich ſchon über 
alle Provinzen des großen Römerreichs verbreitet, aber 
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unter furchtbaren Verfolgungen; zahlreiche Märtyrer beſie— 
gelten ihren Glauben mit qualvollem Tode, aber „das 
Blut der Märtyrer wurde der Saame der Kirche;“ der 
fromme Wandel der Chriſten, ihr weltüberwindender Glau— 
bensmuth, die Innigkeit ihrer Menſchenliebe gewann der 
ehriſtlichen Lehre immer feſteren Boden, immer mehr An— 
hänger. Da erhob ſich das Heidenthum mit den Waffen 
des Spottes und der Wiſſenſchaft, nur ſchüchtern wagten 
die Chriſten zuerſt als Vertheidiger ihrer Lehre aufzutre— 
ten; bald aber mehrte ſich die Zahl ehriſtlicher Apologeten, 
entnahm dem gebildeten Heidenthum ſeine Waffen zum 
Kampfe und die Väter der Kirche fochten allmählig ſieg— 
reich den Kampf durch. Gefährliche Gegner waren An— 
fangs die Religions- oder Offenbarungsphiloſophie, die in 
Alexandria ihren Sitz hatte, ſo wie der Neuplatonismus, 
welche eine Verſchmelzung der heidniſchen Philoſophie mit 
Jüdiſch⸗ehriſtlichen Lehrern verſuchten und mit der Prä— 
tenſion einer Weltreligion auftraten. Lange und heftige 
Kämpfe hatte die junge chriſtliche Lehre andererſeits mit 
den Lehren der Gnoſtiker und Manichäer zu beſtehen, 
einer wunderbaren Miſchung orientaliſcher Religionsanſich— 
ten (Parſiſcher und Buddhiſtiſcher) 88) mit Jüdiſch-ehriſt— 
lichen und denen der ſpäteren Griechiſchen Speculation, 
auch ſie mit der Prätenſion einer Weltreligion. Aber 
ſiegreich ging das Chriſtenthum zuletzt aus allen dieſen 
Kämpfen hervor, immer zahlreicher wurden ſeine Bekenner 
im Römerreiche, bald umfaßte es die Mehrzahl feiner Be— 
wohner; ſo konnte ihnen Kaiſer Conſtantin durch das 
Toleranzediet zu Mailand (313) erſt Duldung verſchaffen, 
dann es zur Staatsreligion erheben (323). Noch ſträubte 
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fi lange das Heidenthum gegen dag flegreiche Chriſten— 
thum, erſt unter Kaiſer Theodoſius erfolgte am Ende des 
vierten Jahrhunderts (392) das Verbot jeglichen heidni— 
ſchen Cultes, es verſchwand im fünften Jahrhunderte im 
Orient des Heidenthum äußerlich ganz, im Abendlande 
erhielt es ſich noch länger in einzelnen äußerlichen Erſchei— 
nungen, um zuletzt gänzlich zu erlöſchen. Es verſtummte 
auf ewig der Mund des Heidenthums, dem ſeit vier Jahr— 
tauſenden Worte der Weisheit, aber auch der Thorheit 
entfloſſen. 

Mit der Herrſchaft des Chriſtenthums in der 
Völkerwelt des Alterthums war der große Wende— 
punkt eingetreten, es begann eine neue Epoche der ge— 
ſchichtlichen Entwickelung, eine neue Sphäre geſchichtlichen 
Lebens. Dieſe iſt gebunden an die chriſtliche Kirche. 
Aus der erſten chriſtlichen Gemeinde, aus einem unſchein— 
baren Anfange, erwuchs die chriſtliche Kirche bald zu 
einem mächtigen, leider nur zu ſtolzen, Gebäude mit hie— 
rarchiſcher Rangordnung nach dem Muſter des weltlichen 
Staats, daher auch frühzeitig mit vielen ſeiner Mängel 
behaftet. Schon hatte eine Trennung der Geiſtlichen von 
den Laien begonnen, von nachhaltiger Wirkung bis in 
die ſpäteſten Jahrhunderte. Wohl ſuchte man die Idee der 
Einheit der Kirche feſtzuhalten, aber der Streit der großen 
Mutterkirchen um den Vorrang, vor allen zwiſchen den 
Erzbiſchöfen der beiden Hauptſtädte Rom und Konſtanti— 
nopel, trat immer ſchärfer hervor und führte immer mehr 
zur Trennung beider und beförderte ſo die ſchon begon— 
nene Scheidung der Oſtwelt und der Weſtwelt, vollendete 
ſie zuletzt. Während die Oſtwelt ihre eigenen Lebensbahnen 
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einſchlug und ſo wieder eine Trennung des kaum geeinig— 
ten Orients und Oceidents begann, für die Entwickelung 
beider von den nachhaltigſten Folgen, ging die Weſtwelt 
durch das Auftreten der Germaniſchen Völker einer völli⸗ 
gen Umgeſtaltung und Neubelebung entgegen; hier wurde 
die ehriſtliche Kirche zur Trägerin einer neuen 
Weltentwickelung. Wie das Chriſtenthum alle Lebens- 
verhältniſſe der Völker durchdrang und eine ganz neue 
Lebensanſchauung hervorrief, jo wurde die chriſtliche Kirche 
der große Pfeiler, um den ſich das Völker- und Staats— 
leben für Jahrhunderte drehen ſollte; die Organiſation 
der chriſtlichen Kirche bewahrte beim Zuſammenſturz des 
Römerreichs und beim Einbruch der Barbaren das Chri— 
ſtenthun vor dem Untergange, ſie wurde bei der Neuge— 
ſtaltung aller Verhältniſſe das vorzüglich bedingende Ele— 
ment, zwar unter manchen äußeren Abwandelungen und 
manchen innern Umwandelungen, wovon unten weiter die 
Rede ſein wird. — Eine Hauptſtütze der Kirche und ſpäter 
des ihr entſproſſenen Papſtthums war das Mönchsweſen. 
Auf orientaliſchem Boden in dem wunderbaren Aegypten 8“) 
am Ende des dritten Jahrhunderts und unter orientali— 
ſchen Einflüſſen erwachſen (Antonius und Pachomius), bald 
in eine ſchwärmeriſche ascetiſche Richtung ausartend, erhielt 
es erſt ſeit ſeiner Verpflanzung nach Europa im ſechſten 
Jahrhundert (Benedict von Nurſia zu Monte Caſſino 529) 
eine practiihe Richtung. Zwar förderte es die Trennung 
zwiſchen Geiſtlichkeit und Laien und das Cölibat; aber 
durch ſein Wirken in werkthätiger Liebe, durch die Pflan— 
zung des Evangeliums unter den Heiden, namentlich den 
Germanen, durch die Wahrung des Schatzes der Wiſſen— 
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ſchaften während der ihnen Untergang drohenden ſtürmi— 
ſchen Zeiten, durch fleißigen Anbau des Landes ſind die 
Mönche und Klöſter auf lange Zeit ein Segen der Menſch— 
heit geweſen, bis auch ſie ſpäter verfielen. 

Bei allen Wohlthaten und Segnungen, welche die 
ehriſtliche Kirche der Menſchheit gebracht, erfordert es die 
Unparteilichkeit auch ihrer Schattenſeiten und Ver— 
unſtaltungen zu gedenken. Ihre Verweltlichung und Ver— 
mengung mit heidniſchem Unweſen, Prieſterſtolz und geiſt— 
liche Habgier, Feſſelung des Geiſtes, Hemmung der Bil— 
dung und Förderung der Unwiſſenheit, ſpitzfindige Grübelei 
über unerforſchliche Geheimniſſe, Aberglaube, Wunderglaube, 
Verketzerung und fanatiſche Verfolgungsſucht und ihre 
ſchreckliche Ausgeburt die Inquiſition, Schwärmerei und 
widernatürliche Asceſe, oft wunderlich gepaart mit Wolluſt 
und Sinnlichkeit, Lähmung der Thatkraft — ſind Hand in 
Hand mit den Segnungen der Kirche gegangen, ein trübes 
und dunkles Blatt in der Geſchichte der Menſchheit!“ 

Wie es die Eigenthümlichkeit des Orients war, wohl 
das Vermögen des Schaffens zu beſitzen, anregend und 
befruchtend einzuwirken, nie aber zur Klarheit zu gelangen, 
nicht zu vermögen eine einmal erreichte Entwickelungsſtufe 
zu überſchreiten; ſo war das Chriſtenthum im Orient bei 
den Semiten entſtanden, aber erſt mit ſeiner Verpflanzung 
nach dem Oceident und unter die Indodeuropäer ſollte 
es zum Träger einer neuen Weltentwickelung werden. Hier 
waren es beſonders die Germaniſchen und nächſt ihnen 
die Romaniſchen Völker, innerhalb ihrer die katholiſche 
Kirche, an welche ſich für lange die neue Weltbewegung 
knüpfte; die langſam reifende Slawenwelt und innerhalb 
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ihrer die Griechiſche Kirche ſollte erſt mit dem Eintreten 
der Ruſſiſchen Nation in die Reihe der welthiſtoriſchen 
Völker, mit der gewaltigen Machtentwickelung des großen 
Ruſſiſchen Reichs zu einem höchſt bedeutungsvollen und 
einflußreichen Elemente der hiſtoriſchen Entwickelung ſpä— 
terer Jahrhunderte werden. 

Wieder war es der große Strom Indo europäi— 
ſchen Lebens, welcher mit Entſtehung des Chriſtenthums 
von dem Semitiſchen durchkreuzt wurde, wieder 
eine mächtige Einwirkung des Orients auf den 
Oecident, ein neuer Kampf und eine neue Verſöhnung 
der ſeit uralten Zeiten ſich entgegengeſetzten und doch 
ſtets nach Einigung ſtrebenden Elemente, wieder das 
Mittelmeer, an deſſen Geſtaden und in deſſen Anlan— 
den der Kampf und die endliche Einigung vor ſich ging; 
wieder ſpielte dies alte denkwürdige Culturmeer die Rolle 
der Vermittelung, über ſeine Fluthen ſtrömte ehriſtliches 
Leben aus Aften nach Europa, impfte ſich Semitiſches We— 
ſen Indoeuropäiſchem ein, auf Jahrhunderte bildeten feine 
Geſtadelandſchaften den Schauplatz der neuen großen Welt— 
bewegung. 

Doch es iſt Zeit uns dieſer neuen Epoche der Ge— 
ſchichte der Menſchheit zuzuwenden. Die Völkerentwicke— 
lung der Alten Welt geht langſam vor ſich, wir haben 
bei ihr länger verweilt, ihre Hauptphaſen vom graueſten 
Alterthume bis in die ehriſtliche Zeit in ihren Grund— 
zügen verfolgt. Jetzt beginnen die Pulſe des Völker— 
lebens an ſchneller zu ſchlagen, nicht mehr einzelne und 
geſonderte Sphären der Entwickelung bieten einzelne Völ— 
ker uns dar; es tritt immer größere Vielſeitigkeit des 
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Lebens uns entgegen, die Bahnen der Völker ſchlingen 
ſich immer mehr in einander, die Fäden der Geſchichte 
kreuzen ſich immer verwickelter, Alles mündet mehr in 
einen gemeinſamen großen Strom zuſammen, der Stoff 
der Geſchichte wird immer maſſenhafter. Nur in kurzen 
Umriſſen, in raſchen Ueberſichten wollen wir die noch vor 
uns liegenden Epochen den Blicken des Leſers verführen. 
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Arabiſch⸗Muhamedaniſche Welt, Arabiſches 
Weltreich ). 


Whrend die Weſtwelt durch die Germanen und die 
ehriſtliche Kirche einer völligen Umgeſtaltung entgegen 
ging und ganz neue Lebensbahnen betrat, verharrte die 
Oſtwelt in ihren alten Verhältniſſen, vegetirte noch ein 
Jahrtauſend fort und ſiechte endlich eines langſamen Todes 
dahin. Die ſeit Conſtantin den Großen und Theodoſius 
begonnene politiſche Trennung, auch ſchon auf Verſchie— 
denheit des Volksthums begründet, durch die immer mehr 
hervortretende kirchliche Verſchiedenheit genährt, geſtaltete 
ſich zu einer völligen Löſung des Oſtens vom Weſten. 
Das Griechiſche Reich wurde zu einem ganz orientali— 
ſchen in allen ſeinen Lebensformen. Ein trauriges Bild 
langſamen Abſterbens und tiefer innerer Zerrüttung bietet 
daſſelbe dar. Das Volksthum kraftlos und erſchlafft, 
keiner großartigen Erhebung fähig, aber noch immer für 
die edleren Geiſtesgaben empfänglich und ſie pflegend, wenn 
auch mehr von den Früchten einer großen Vergangenheit 
zehrend; von kirchlichen Zänkereien, oft der kleinlichſten 
Art zerriſſen, durch beſtändige Thronwechſel und Thron 
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revolutionen zerrüttet, von äußern Feinden im N. und O. 
bedroht, und ſich ihrer kaum erwehrend; die Verwaltung 
zwar nach gewiſſen Normen geregelt, aber bald in einen 
Mechanismus erſtarrend und zu völlig orientaliſchem Des— 
potismus ausartend, Weiber- und Eunuchenherrſchaft, Intri— 
guen aller Art; ein ſittenloſer Hof, ein herrſchſüchtiger und 
abergläubiſcher Clerus, ein trotziges und meuteriſches Heer; 
eine traurige Ruine großer Vergangenheit, ein trübes 
Bild der Erſtarrung und Fäulniß, langſamen Abzehrens 
und Abſterbens mit nur wenigen lichten Punkten. Und 
dennoch von großer hochwichtiger Bedeutung, wenn auch 
keineswegs immer von ſegensreichem Einfluſſe. Noch im— 
mer war es das befruchtende Element für den eigentlichen 
Orient, bildete das Mittelglied zwiſchen Morgenland und 
Abendland, hielt von dieſem den erſten Anprall der an— 
ſtürmenden Barbaren zurück, erhielt die ſchwachen Reſte 
elaſſiſcher Bildung und vermittelte fie dem Abendlande; 
überlieferte ihm aber auch orientaliſche Staatsformen, 
orientaliſches Hofweſen, brachte ihm das Römiſche Recht, 
das ſo bedeutungsvoll auf abendländiſches Volks- und 
Staatsthum einwirken ſollte. 

Kaum hatte der Neubau im Abendlande begonnen, 
ſo erfolgte auch im eigentlichen Orient eine Umgeſtal— 
tung der Dinge, die eine der großartigſten Erſcheinungen 
in der Weltgeſchichte darbietet; dieſer erfuhr eine wunder— 
bare Erfriſchung und Neubelebung durch ein bisher wenig 
beachtetes und bekanntes Volk Semitiſchen Stammes, die 
Araber, eine ſich über die weiteſten Länderräume erſtreckende 
und in ihren Wirkungen bis auf die ſpäteſten Jahrhun— 
derte nachhaltige Bewegung. Wieder waffnet ſich der 
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Orient gegen den Oeeident, die feindlichen und doch ein⸗ 
ander ſtets ſuchenden Brüder beginnen einen neuen Welt⸗ 
kampf, der abermals eine neue Verſchmelzung der ſtrei⸗ 
tenden Elemente herbeiführen ſoll; wieder wurde der Strom 
Indoeuropäiſchen Lebens von dem Semitiſchen durchkreuzt 
und von ihm befruchtet; „aus dem Schooße Semitiſcher 
Bevölkerung wurde zum dritten Male die Lehre von der 
Einheit Gottes verkündet.“ Die Entſtehung des Islam 
und des Arabiſchen Weltreichs der Kalifen iſt eine Erſchei— 
nung von höchſter Bedeutung für die Geſchichte der 
Menſchheit. Der erſchlaffte und erſtarrte Orient wurde 
bis in die weiteſten Fernen neubelebt und verjüngt, es 
wurde ein Weltreich gegründet, das ſich über drei Erd— 
theile verbreitete, vom fernſten Weſten bis zum äußerſten 
Oſten, es entfaltete ſich eine Blüthe materieller und gei⸗ 
ſtiger Cultur, welche alle dieſe weiten Länderräume und 
ſeine vielen Völker umfaßte und durchdrang. „Eine le— 
bensreichere Erſcheinung hat keine andere Völkerbewegung 
dargeboten.“ Aber auch die Weſtwelt wurde aus ihrer 
Zerriſſenheit und ihren Kämpfen, aus der ſchon beginnen— 
den Erſtarrung und Lähmung, in welche ſie unter den 
Feſſeln der Lehnsherrſchaft und der Hierarchie gerathen, 
zu neuer Thätigkeit aufgerüttelt, ſollte ſich durch den Kampf 
gegen den Islam kräftigen und ſtärken, von der hohen 
Blüthe der Arabiſchen Culturwelt befruchtet und durch ſie 
wieder für Griechiſchen Geiſt und Griechiſche Wiſſenſchaft 
empfänglich werden, um zu einem neuen Leben ſich zu 
entfalten, die herrlichſten Früchte zu zeitigen. Wohl ging 
durch die Herrſchaft des Islam ein Theil der vrientali— 
ſchen Welt der Segnungen des Chriſtenthums verluſtig, 
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aber nur ein wenig lebenskräftiger, ſiecher und ſchlaffer. 
Er war für dieſe himmliſche Gabe noch nicht reif, ber 
mochte ſie nicht geiſtig in ſich zu verarbeiten; der Islam 
gab ihm eine ihm mehr zuſagende Nahrung und ſcheint 
die Aufgabe zu haben, einen großen Theil der Völkerwelt 
des Orients, bei allem und durch allen Unſegen, den er 
ihm ſpäter gebracht, wenn auch langſam, aber um ſo 
ſicherer und nachhaltiger für das Chriſtenthum vorzubereiten. 

Fragen wir zuerſt nach des Landes und Volkes 
Natur, von dem die neue große Weltbewegung ausging. 
Arabien, die ſüdweſtliche Halbinſel des wenig gegliederten 
Aſien's, in einer höchſt merkwürdigen Weltſtellung zwiſchen 
den Continenten von Aſien und Afrika, zwiſchen dem Ara— 
biſchen und Perſiſchen Meerbuſen, dem mittelländiſchen 
Culturmeer benachbart, in naher Berührung mit den Eu- 
phrakländern, Paläſtina, Aegypten, im N. von den Cul⸗ 
turländern des Alterthums durch große Wüſten geſchieden, 
nach S. zum Indiſchen Ocean geöffnet; ein großes, meiſt 
wüſtes Hochland, mit nur wenigen fruchtbaren Gebirgs— 
abfällen gegen W. und S. und einigen fruchtbaren Oaſen, 
vom nördlichen Wendeeirkel durchſchnitten, dem ſengenden 
Strahle einer faſt ſenkrechten Sonne das ganze Jahr aus- 
geſetzt, glühend heiß und waſſerarm, das Land des Weih—⸗ 
rauchs und der Balſame, das Vaterland des edlen Roſſes 
und des Schiffes der Wüſte, — war durch ſeine Welt- 
ſtellung den Bahnen des großen Völkerverkehrs für lange 
Jahrhunderte ferner gerückt, aber ſchon im Alterthume der 
Stapelplatz Indiſch-Aegyptiſchen Seehandels. Wie des 
Landes Natur ſo auch ſeine Bewohner, ächte Söhne der 
Wüſte, freiheitsliebend und feurig wie der glühende Sand 
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und ſengende Sonnenſtrahl des heimiſchen Bodens; meift 
als Beduinen in Stämme zerfallend und ein nomadiſches 
Leben führend, nur wenige ſeßhaft in den Städten des 
Küſtenſtriches, phantaſiereich und ſchon frühzeitig für Poeſie 
empfänglich, ernſt und ſtolz, gaſtfrei und großmüthig, aber 
auch leidenſchaftlich in Liebe und Haß, raub- und fehde⸗ 
luſtig; „dabei mit einer beiſpielloſen weltgeſchichtlichen Be⸗ 
weglichkeit, einer Neigung ſich mit den beſiegten Völkern 
zu verſchmelzen und doch trotz des ewigen Bodenwechſels 
ihrem Nationalcharacter und den traditionellen Erinnerun⸗ 
gen an die urſprüngliche Heimath nicht zu entſagen.“ Von 
dieſem Lande und Volke, deſſen Religion bis dahin in 
einem rohen Sabäismus beſtand, ging die neue große 
Welterſchütterung aus, welche auf Jahrhunderte einen 
großen Theil des Menſchengeſchlechts in eine gewaltige 
Bewegung ſetzte. Wie der Gluthhauch über Arabien's 
Wüſten ſtürmend dahinfährt, ſtürzten ſich in wilder Begei⸗ 
ſterung für ihren Glauben die Araber über benachbarte 
und ferngelegene Länder und Völker, wurden die Stifter 
einer neuen weitverbreiteten Religion, eines großen Welt⸗ 
reichs. 

Der Ausgangspunkt dieſer großartigen Bewegung 
war die Landſchaft Hedſchas am Rothen Meere mit ihren 
alten Culturſtätten Mekka und Medina, den Brennpunkten 
weitreichenden Carawanenhandels; ſte wurde der elaſſiſche 
Boden Arabien's. Hier trat plötzlich zu Anfang des ſie⸗ 
benten Jahrhunderts (611) in Mekka Muhamed aus 
dem Stamme Koreiſch, geiſtvoll, poetiſch, phantaſiereich und 
voll glühender Begeiſterung, überzeugt von einem göttlichen 
an ihn ergangenen Rufe, als Prophet und Gründer einer 
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neuen Religion unter feinen Landsleuten auf, die Einheit 
Gottes und das Prophetenamt Muhameds verkündigend, 
ſein Volk zum heiligen Kampfe gegen die Ungläubigen 
auffordernd und zur Verbreitung der neuen Weltreligion 
mit Feuer und Schwerdt in alle Lande und bei allen 
Völkern. Dieſer neue Glaube, der Islam, bildete dem 
alten Arabiſchen Sabäismus offenbar nur Jüdiſche, Chrift- 
liche und Parſiſche Elemente und Lebensanſchauungen ein, 
mit denen Muhamed auf zahlreichen Reiſen unter den 
Nachbarvölkern bekannt geworden war, und iſt ſo nur das 
letzte Glied einer langen Reihe von religiöſen Entwickelun⸗ 
gen. Er fand um ſo leichter Eingang, da der Stifter 
deſſelben die alten vrientalifchen Lebenseinrichtungen und 
Lebensgewohnheiten, namentlich die Polygamie beſtehen 
ließ, die alte heilige Kaaba als Mittelpunkt des Cultus 
hinſtellte und die Unſterblichkeit mit den Freuden eines 
ſinnlichen Paradieſes als Belohnung im jenſeitigen Leben 
verſprach; die Lehre des Fatalismus und des heiligen 
Glaubenskampfes aber trug weſentlich zu ſeiner unglaub⸗ 
lich ſchnellen Verbreitung bei. Auch hier wieder die alte 
orientaliſche Lehre göttlicher Offenbarung, geknüpft an 
einen Propheten und heilige Schriften, ſpäter von Abubekr 
im Koran geſammelt. Ein weſentlicher Unterſchied aber 
das Mangeln eines eigentlichen Prieſterſtandes und das 
Gebot der Glaubensverbreitung, daher auch die Entwicke— 
lung des Islam eine eigenthümliche. Zehn Jahre nach 
Muhameds Flucht von Mekka nach Medina (622) bekannte 
ſich bei des Stifters Tode (632) ganz Arabien zu ſeiner 
Lehre, war ein geiſtiges und weltliches Reich gegründet; 
dies eine weſentliche Verſchiedenheit vom Chriſtenthume, das 
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nur ein rein geiſtiges Reich der Liebe und des Friedens 
ſchaffen wollte. 

Unter den Kalifen Omar (634-44) und 1 
(64456) begann darauf der Siegeszug der Araber, im 
Sturmeslauf ergoſſen ſich die begeiſterten Söhne der Wüſte, 
von Glaubensfanatismus getrieben, über alle Lande; Sy— 
rien, Paläſtina mit der heiligen Mutterſtätte des Chriften- 
thums Jeruſalem und Phönizien wurden erobert, Aegyp— 
ten und Perſten fielen unter dem Schwerdte des tapfern 
Amru und Khaled, lauter alte Culturſtätten. Unter den 
Ommajaden (661 — 750) wälzte ſich darauf die Fluth Ara⸗ 
biſcher Eroberung weiter und weiter, über N.-Afrika nach 
Spanien, wo Tarik das Gothenreich ſtürzte (711); ja 
Abderrhaman trug ſelbſt die ſiegreichen Waffen der Araber 
bis in das Herz des Frankenreichs, bis der tapfere Karl 
Martell dem ungeſtümen Siegeslauf ein Ziel ſetzte, und 
die bedrohte Chriſtenheit rettete (732). Während Arabi⸗ 
ſche Flotten die Kaiſerſtadt erzittern machten, drangen 
Arabiſche Heere nach Kleinaſten, Transoxiana und Indien 
vor. Bald wehte das Panier des Propheten in drei 
Welttheilen, vom Atlantiſchen Oeean bis zum Ganges 
ertönte Arabiſche Sprache, wurde in ihr der Glaube Mus 
hameds verkündet, ſtiegen in ihr Gebete zum Throne Allah's 
empor. Unter den Ommajaden zu Damaseus erhielt das 
Kalifat ſeine innere Organiſation, wurde die Erblichkeit 
des Thrones üblich, begann durch Berührung mit den 
gebildeten Griechen auch Liebe zu den feineren Genüſſen 
des Lebens und zu den Wiſſenſchaften, nahmen aber auch 
die religiöſen Spaltungen der Sunniten und Schiiten 
ihren Anfang. Der Islam und mit ihm Arabiſches Weſen 
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war weitverbreitet unter vielen orientaliſchen Nationen; 
das Mutterland Arabien, das den Anſtoß zur Weltbewe— 
gung gegeben, trat allmählig in feine frühere Abgefchie- 
denheit zurück. Noch höher ſtieg die Macht und der Glanz 
des Kalifats, ſeit das Haus der Abbaſiden in der Mitte 
des achten Jahrhunderts (750) zur Herrſchaft gelangte, 
beſonders unter ſeinen großen Herrſchern Al-Manſur 
(754-75), Harun ⸗al⸗Raſchid (786-809), Al⸗Mamum 
(81833). Noch weiter dehnte ſich das gewaltige Reich 
aus an ſeinen äußerſten Grenzen im O. und W. Die 
Prachtſtadt Bagdad (ſeit 763) war der Mittelpunkt des 
mächtigen Kalifen reichs, eines Reiches, wie es die 
Weltgeſchichte noch nicht geſehen; das ganze Land herrlich 
bebaut und bevölkert, die Gewerbe blühend, ein Welthan— 
del verband die einzelnen Provinzen und ſetzte ſie mit den 
fernften Völkern in Verkehr; eine hohe Blüthe der Wiſſen⸗ 
ſchaften und Künſte, eine hochgeſteigerte Cultur hatte ſich 
entfaltet, ein neuer Völker- und Culturkreis ſich gebildet, 
durch das Medium der Arabiſchen Sprache verknüpft. Ja 
die Lehre des Islam und mit ihr Arabiſche Sprache über- 
fluthete ſelbſt ſpäter die Marken des Reichs, fand Eingang 
auf dem fernen S.⸗Aſiatiſchen Archipel und bei den Neger- 
völkern am Senegal und Gambia, im Inneraſten und 
Oſteuropa. Doch bei allem dieſem äußeren Glanze hatte 
ſchon der innere Verfall des Reichs begonnen. Wohl 
hatte es manche treffliche Regenten, mit dem Zurücktreten 
Arabien's und dem Eintreten vieler anderer Völker in das 
Bereich des Islam und des Kalifats wich aber die alte 
Einfachheit und Wackerheit, in Folge des ungeheuren 
Reichthums drangen Luxus und Ueppigkeit ein; der Islam 
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beſaß zu wenig ſittlich- religibſe Kraft um die erſchlaffen⸗ 
den Völker aufrecht zu erhalten, er hatte wohl einen 
mächtigen Anftoß gegeben, aber es fehlte ihm an Nach⸗ 
haltigkeit des Wirkens. Die Regierung hatte ſich zu einem 
völligen Despotismus ausgebildet, Soldaten- und Willkür⸗ 
herrſchaft der Veziere knechtete die Völker, ein weitver— 
breitetes Erpreſſungsſyſtem ſog die Länder aus, eine 
unerhörte Rechtsloſigkeit durchdrang alle Verhältniſſe, 
die Polygamie ließ kein Familienleben und ſomit kein 
Staatsleben ſich entwickeln. Daher beſtändige Thronrevo⸗ 
lutionen, unmenſchliche Grauſamkeit und ſchreckliche Entar⸗ 
tung; dazu Zwieſpalt der Religionsparteien, religiöſer Fa— 
natismus, Ascetik und Myſtik der kloſterartigen Orden und 
mönchsartigen Derwiſche. So ſank denn das ſtolze Ka- 
lifenreich bald von ſeiner Höhe herab, bei aller hoch— 
geſteigerten Cultur begann es ſich aufzulöſen und 
zu zerſplittern. Schon im neunten Jahrhundert hatten 
die Kalifen ſich eine Türkiſche Leibwache beigelegt, die bald 
über den Thron verfügte, im zehnten büßten fie alle welt: 
liche Macht an den Emir⸗al⸗Omra ein und blieben nur 
noch geiſtliche Häupter. Zugleich löſten ſich immer größere 
Theile des Reiches ab, zuerſt Spanien unter den Omma⸗ 
jaden, dann die Reiche der Aglabiden, Edriſiden und Fa⸗ 
timiden in Afrika die zahlreichen Dynaſtieen beſonders in 
Oſtaſien, unter ihnen vorzüglich die der Samaniden und 
Gaznaviden im öſtlichen Perſien. Darauf erfolgte im 
eilften Jahrhundert das Vordringen der Seldſchukken aus 
Inneraſien und die Begründung ihrer Herrſchaft im Be⸗ 
reiche des Kalifats und der Theilfürſtenthümer; ihre Für⸗ 
ſten als Emire⸗al⸗Omra beherrſchen das Reich und bald 
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beſchränkte ſich das einſt fo gewaltige Kalifat nur noch 
auf Bagdad und Irak-⸗Arabi. Wohl zerſplitterte ſich die 
Seldſchukkenherrſchaft ſelbſt und wurde durch die ehriſtli— 
chen Kreuzfahrten noch mehr gefährdet. Aber ſchon nahte 
ein neuer Völkerſturm, der große Welteroberer Dſchingis— 
chan drang aus den Steppen der Mongolei vor und machte 
den halben Erdkreis erzittern; ſein Enkel Hulagu erſtürmte 
Bagdad, das Kalifenreich ſank, nach ſechshundert— 
jähriger Dauer, nach einer Zeit beiſpielloſer Macht und 
hohen Ruhmes, in Trümmer in der Mitte des dreizehn⸗ 
ten Jahrhunderts (1258). Nur in Spanien erhielt ſich 
ein ſchwacher Reſt des Maurenreiches faſt noch drittehalb 
Jahrhunderte länger bis in's Zeitalter der glänzenden 
oceaniſchen Entdeckungen. 

Werfen wir noch einen Blick auf die hochbedeutſame 
Erſcheinung der Arabiſchen Cultur. Wenn auch der 
Islam in religiöſer Beziehung keine ſelbſtſtändige Schöpfung 
genannt werden kann und keine großartige geiſtige Erhe⸗ 
bung darbietet, ihm auch an und für ſich kein befruchten— 
der Einfluß auf die geiſtige Entwickelung zugeſchrieben 
werden kann; ſondern die Arabiſche Cultur ſelbſt einerſeits 
von Griechiſcher Bildung, andererſeits von den alten Cul⸗ 
turvölkern des Orients erſt ihre Anregung empfing und 
hier beſonders viel auf Rechnung der kunſtſinnigen und 
den Wiſſenſchaften holden Fürſten des Abbaſidiſchen Hau- 
ſes zu ſetzen it; — ſo gebührt dagegen den Arabern das 
große Verdienſt mit ſeltener Empfänglichkeit dieſe frem⸗ 
den Einflüſſe aufgenommen und ſie weiter ausgebildet zu 
haben, durch ihre weitverbreitete Herrſchaft und ihre Han— 
delsverbindungen eine Culturvermittelung vom fernen China 
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bis Spanien bewirkt und belebend auf das ganze Morgens 
land und das chriftliche Abendland eingewirkt zu haben. 
Hierin liegt die große Bedeutung der Arabiſchen Cultur 
und dies iſt hoch anzuſchlagen. — Erſt als die Ommaja⸗ 
diſchen Kalifen zu Damascus mit den gebildeten Griechen 
in Verkehr traten, als Bedürfniß und Neigung ſie in im- 
mer engere Berührung mit denſelben ſetzte, Byzantiniſche 
Baumeiſter und Werkmeiſter, Mathematiker und Geometer, 
Naturſorſcher und Aerzte an den Hof der Kalifen gezogen 
wurden, begann im Araberreiche die Cultur ſich zu ent— 
wickeln und entfaltete ſich dann durch die Pflege der hoch— 
herzigen Abbaſidiſchen Fürſten zu immer ſchönerer und 
ſchönerer Blüthe. Mit den Herrſchern des Hauptreichs 
zu Bagdad wetteiferten bald die Spaniſchen Kalifen zu 
Cordova, aber auch die Fürſten der Afrikaniſchen Dyna⸗ 
ſtieen ſo wie der Aſtatiſchen, namentlich die Samaniden 
und Gaznaviden; bald boten alle Landſchaften des weiten 
Arabiſchen Gebietes einen herrlichen Aufſchwung dar, ſo— 
wohl in materieller als in geiſtiger Beziehung, wie ſie 
ihn kaum früher erlebt, ſpäter aber nie wieder. Das 
Land war trefflich angebaut und bevölkert, Bewäſſerungs- 
anſtalten mehrten die Fruchtbarkeit, ſchöne Kunſtſtraßen 
durchzogen alle Provinzen, große volkreiche Städte erſtan— 
den (Bagdad, Baſſora, Kufa, Kairo, Cordova), mit herr 
lichen Bauten geziert, mit Paläſten und Moſcheen, vor 
allen war Bagdad eine wahre Prachtſtadt mit faſt feen— 
artigem, zauberhaftem Glanze. Die Gewerbe ſtanden in 
Flor, Webereien, Seiden- und Wollenmanufacturen, Fär— 

bereien, herrliche Stahlarbeiten, kunſtvolle Waffen und 
vortreffliche Lederarbeiten waren weitberühmt. Der Berg⸗ 


138 


bau beſonders Spaniens bot reiche Ausbeute, ein große 
artiger Handel zog ſich durch das weite Reich hin. Der 
Landhandel, meiſt durch Carawanen betrieben, reichte bis 
zum fernſten Weſten Afrika's, und tief in das Innere 
dieſes Continents, ging weit die Wolga hinauf bis in das 
Innere Rußlands nach Bulghar, ja ſelbſt unſere Oſtſee⸗ 
länder ſtanden mit den Arabern in Verbindung, nach Aſien 
reichte er bis an das ferne Indien und China. Auch 
die anfängliche Abneigung gegen das Meer überwanden 
die Araber und trieben nun einen weitreichenden Seehan— 
del, einerſeits über das Mittelmeer nach Afrika und S.⸗ 
Europa, andererſeits durch das Rothe Meer und den Sins 
diſchen Ocean bis Indien und China 86). An den Han⸗ 
del ſchloſſen ſich weite Reiſen in kaufmänniſchem und wiſ— 
ſenſchaftlichem Intereſſe und kaum hat je ein Reiſender ſo 
weite Länderſtrecken durchzogen, als uns von einzelnen 
Arabern berichtet wird. Ein Bild herrlicher Blüthe und 
wahrhaft großartigen Verkehrs! 

Viel bedeutſamer und intereſſanter aber iſt Mae gei⸗ 
ſtige Bildung der Araber. Hier empfingen ſie die 
erſte Anregung von den Griechen. Bald aber wirkten auch 
die alten Eulturſtätten, über welche ſich ihre Herrſchaft 
ausbreitete, befruchtend und belebend ein, Aegyptiſche und 
Chaldäiſche, ſelbſt Indiſche Weisheit förderten hier Arabi—⸗ 
ſches Wiſſen, ja ſelbſt das ferne und verſchloſſene China 
blieb nicht ohne Einfluß auf daſſelbe. Die Abbaſiden zu 
Bagdad, die Ommajaden im Spaniſchen Cordova und 
ſpäter die Gaznaviden bethätigten hier einen rühmlichen 
Eifer und Wetteifer die Cultur zu fördern; zahlreiche Lehr- 
anſtalten (zu Bagdad, Boſſora, Kufa, Samarkand, Gazna, 
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Bochara, Kairo, Alexandrien, Fez, Marokko, Cordova) und 
Bibliotheken (zu Cordova, Kairo, Tripolis ze.) von Spas 
nien bis in den fernen Orient legen davon Zeugniß ab. 
Academieen erweiterten und belebten den Kreis des Wiſ— 
ſens, Arabiſche Wiſſenſchaft wirkte wieder anregend auf 
faft alle Länder und Völker des Orients bis nach Pers 
ſien und Indien. Ein großer Culturkreis umſchlang alle 
dieſe vielnamigen Länder und Völker, die Bildung wurde 
Gemeingut des ganzen Volkes. Sehr bedeutſam wirkten 
hier die Syrer und namentlich die Neſtorianiſchen Chriſten, 
vorzüglich die Aerzte. Schon längſt waren die Neftoria- 
ner einflußreich im Saſſanidenreiche geworden, verbreiteten 
ſich immer weiter nach O. und verpflanzten im ſiebenten 
Jahrhundert ſelbſt ihren Glauben nach China. Durch 
Syriſche Ueberſetzungen lernten die Araber zuerſt die 
Schätze der Griechiſchen Literatur kennen, fingen dann 
ſelbſt zu überſetzen an; Hippocrates und Galenus, Euelides, 
Ptolemäus, Ariftoteles, Plato und viele andere Schrift— 
ſteller wurden in's Arabiſche übertragen und commentirt. 
Immer mehr Liebe gewannen die Araber zu ſolcher Be- 
ſchäftigung, bald arbeiteten ſie auch ſelbſtſtändiger fort und 
wandten ihren Eifer faſt allen Zweigen menſchlichen Wiſ⸗ 
ſens zu, hatten bald eine hohe Culturblüthe erreicht, welche 
die aller andern Völker weit überbot. Vor Allem hoch⸗ 
wichtig ſind die Araber für die Naturwiſſenſchaften 
im weiteſten Sinne geworden, zu deren beſonderer Pflege 
fe durch ihren eigenthümlichen Nationaleharacter, ihren 
Hang zum Verkehr mit der Natur geführt wurden. „Die 
Araber find als die eigentlichen Gründer der phyſiſchen 
Wiſſenſchaften zu betrachten, in der Bedeutung des Worts, 
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welche wir ihnen jetzt zu geben gewohnt find ).“ Sie 

bearbeiteten fleißig die Chemie und Mediein und ſind ei— 
gentlich die Begründer des Experimentirens, durch welches 
die Naturwiſſenſchaften erſt wiſſenſchaftlicher Auffaſſung 
und Behandlung fähig werden. Hier empfingen ſie freilich 
manche anregende Einflüſſe, manche Kenntniſſe aus den 
alten Culturländern Indien und Aegypten. Groß war 
der Ruf Avicennas aus Bochara, des „Fürſten der Aerzte,“ 
und für Jahrhunderte fein Syſtem einflußreich (980 — 1039), 
mit Ariſtoteles und Galen in allgemeiner Geltung bis zur 
Wiederherſtellung der Wiſſenſchaften, nächſt ihm Averroes 
aus Cordova (1105-98). Wie aber die Alchymie und 
Zauberkunſt häufig die Reſultate wiſſenſchaftlicher Forſchung 
verdunkelte, ſo hinderte die Magie völlig die Entwickelung 
der Phyſik. Hochgefeiert iſt der Name der Araber als 
eifrigſter Pfleger und Förderer der Aſtronomie, zahl- 
reiche Sternwarten (Bagdad, Boſſora, Samarkand ꝛc.) 
blühten, Geſtirnbeobachtungen wurden angeſtellt und Stern⸗ 
tafeln entworfen, die bis in's ſpäte Mittelalter und bis 
zum Anfange der neueren wiſſenſchaftlichen Aſtronomie Werth 
und Geltung gehabt haben. Auch hier bauten ſie auf älte— 
res Chaldäiſches, Aegyptiſches und Indiſches Wiſſen fort, 
auch miſchte ſich ihrer Aſtronomie die Aſtrologie bei. Mit 
ihren naturwiſſenſchaftlichen und aſtronomiſchen Studien 
ſtand auch der große Aufſchwung der Geographie in Ver— 
bindung, durch zahlreiche Reiſen in ferne Länder und eine 
Maſſe von Naturanſchauungen befördert, wie ſie ſich bisher 
noch kein Volk zu verſchaffen im Stande geweſen. Daher 
eine große Zahl namhafter Geographen (Maſſudi, Ibn 
Haukal, Edriſt, Abulfeda) und eine Bereicherung geogra— 
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phifchen Wiſſens, das nur ſpäter durch das Zeitalter der 
großen oeeaniſchen Entdeckungen überboten werden ſollte. 
Groß find auch die Verdienſte der Araber um die Mathe- 
matik und beſonders die Arithmetik, unſer ganzes Zahlen— 
ſyſtem in feiner jetzigen Geſtalt, die Algebra vorzüglich, 
verdanken wir den Arabern. Mag immerhin die Algebra 
der Araber wie aus zwei lange von einander unabhängig 
fließenden Strömen, einem Indiſchen und einem Griechi— 
ſchen, urſprünglich entſtanden ſein und mögen immerhin 
die Chriſten im Abendlande früher als die Araber mit den 
Indiſchen Zahlen vertraut geweſen ſein, ſo bleibt es doch 
das große Verdienſt dieſer durch ihre Schriften und ihren 
ausgedehnten Handelsverkehr den Gebrauch des Indiſchen 
Zahlenſyſtems beſchleunigt zu haben 88). Auch die Philo— 
ſophie fand bei den Arabern Eingang und Pflege, wenn 
auch erſt ſpäter und wenn ſie auch nie Gemeingut der 
Nation wurde. Auch ſie floß aus Griechiſchen Quellen, 
vorzüglich aus Ariſtoteles, der fleißig überſetzt und come 
mentirt wurde, nächſt ihm aus Plato. Dem ſpitzfindigen 
Geiſte der Araber ſagten theologiſche und philoſophiſche 
Speculationen zu und bald entwickelte ſich bei ihnen die 
Philoſophie zu einer eigenthümlichen Geſtalt, mit einer 
großen Feinheit der Diſtinetionen, einem Spalten der 
Begriffe, metaphyſiſchen Grübeleien, woran ſich Disputa— 
tionen der verſchiedenen Schulen knüpften. Ihre berühm— 
teſten Namen ſind die Philoſophen Avicenna und Aver— 
roes, als Herausgeber und Commentatoren des Ariſtoteles 
und Plato und Begründer zweier philoſophiſchen Schulen, 
auch als Aerzte hochgefeiert; wie ſich denn bei den Arabern 
die Philoſophie und Mediein häufig mit einander durch 
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das Studium des Ariſtoteles in Verbindung ſetzten. Auch 
die Geſchichtſchreibung blühte bei dieſem Volke; freilich iſt 
ſie einerſeits ſchwülſtig und ruhmredneriſch, andererſeits 
trocken, aber die Zahl der Hiſtoriker iſt ſehr groß und hat 
manche große Namen aufzuweiſen, vor Allen den Fürſten 
von Hama Abulfeda (1273 — 1332). Grammatiſche und 
Sprachſtudien wurden früh geübt, der eigenthümliche Sinn 
der Araber zeigte eine große Vorliebe für das Sprüchwort 
und Spiel mit Buchſtaben, eine gewiſſe Spitzfindigkeit, die, 
wie in der Philoſophie, ſo auch in der Poeſie ihren 
Ausdruck fand. 

Doch vergeſſen wir nicht die Kunſt der Araber. 
Liebe zur Poeſie lag in ihrem Character. Dichtkunſt mit 
poetiſchen Wettſtreiten hatten ſie ſchon vor Muhamed, ſie 
wurde auch nach ihm gepflegt, beſonders die lyriſche Poeſte; 
wozu ſich das aus Perſien herübergekommene Märchen 
geſellte, bald innerhalb des ganzen Bereiches des Islam 
mit großer Vorliebe gepflegt, am bekannteſten die Samm⸗ 
lung der Märchen der Tauſend und einen Nacht. Zur 
Dichtung geſellte ſich der Geſang und die Muſik. Ara 
biſche Dichtkunſt wirkte bald auf die öſtlichen Völker, na⸗ 
mentlich die Perſer. Beſonders war der glänzende Hof 
Muhameds des Gaznaviden Cum 1000) im ganzen Orient 
weit berühmt; an ihm lebte nicht nur der große Arzt und 
Philoſoph Avicenna, ſondern auch der größte der vrienta- 
liſchen Dichter Ferduſſt (+ 1030), der Verfaſſer des Per- 
ſiſchen Nationalepos Schah-Nameh. Einer ſpätern Zeit 
gehören die Lyriker Saadi (T 1291) und Hafis (+ 1384). 
— Während die Entwickelung der Malerei durch die Vor— 
ſchriften des Koran gehemmt ward, blühte um ſo reicher 
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und ſchöner die Baukunſt. Hier wurden die Araber die 
Schöpfer eines eigenen Bauſtyls, characteriftifch durch feine 
ſchlanken Säulen und Thürme, ſeine Arabesken, durch die 
Leichtigkeit und Zierlichkeit des Geſammtbaues. Herrliche 
Moſcheen entſtanden in allen Reſidenzen und großen 
Städten, wie zu Kairwan und Cordova, prachtvolle Pa— 
läſte, wie die Medina Azzahra bei Cordova, bie Alhambra 
zu Granada; vor Allen war Bagdad durch den Glanz 
ſeiner unzähligen Moſcheen, Paläſte und ſeine vielen Pracht— 
gebäude die Wunderſtadt des ganzen Orients. Zahlreiche 
Städte wurden in allen Provinzen gegründet, Kaufhäuſer, 
Bibliotheken, Sternwarten, Waſſerleitungen, Brücken, Stra⸗ 
ßen; dazu der Schmuck der Gärten mit ihren Spring— 
brunnen und Kiosks. Alles dies zeugt von dem Kunſt⸗ 
ſinn der Araber, von einem regen Triebe in den verſchie— 
denſten Sphären des Lebens. | 
Auf dieſe Weiſe war Arabiſche Kunſt und Wiſſenſchaft 
hochbedeutend, indem aus den verſchiedenſten Quellen Alles 
in einen großen Strom Arabiſcher Cultur zuſammenmün—⸗ 
dete, ſie aber auch wieder belebend auf den ganzen Orient 
einwirkte. Aber wir haben noch eine andere höchſt wich— 
tige Seite derſelben in's Auge zu faſſen, ihren Einfluß 
auf die Weſtwelt, auf Europäiſches Weſen und Le— 
ben. Die Eroberung Spaniens durch die Araber, die 
Feſtſetzung derſelben auf Sicilien und in S.-Italien, f 
ſpäter die Kreuzzüge und der durch ſie belebte Handel 
der S.⸗Europäiſchen, namentlich der Staltenifchen, Sees 
ſtädte und ihre Verbindung mit dem Orient bewirkten 
bald einen lebhaften Verkehr, aber auch einen geiſtigen 
Austauſch zwiſchen der Arabiſchen und Europäiſchen Völker⸗ 
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welt, der beſonders belebend und anregend auf die letztere 
einwirkte, die hochgebildeten Araber wurden die Lehrer der 
Europäiſchen Menſchheit. Als die Araber ſchon längſt 
eine hohe Culturblüthe erreicht hatten, alle übrigen Völker 
an Bildung weit überragten, lag das durch den Einbruch 
der Germanen und lange Kriegszüge erſchütterte Europa, 
der alten Griechiſch-Römiſchen Cultur meiſt verluſtig, noch 
in tiefer Barbarei, machte die erſten Verſuche zur Neu- 
belebung in geiſtiger Beziehung; da war es beſonders die 
Berührung mit den gebildeten Arabern, welche auf das 
ganze Abendland von großem Einfluß wurde, die begin— 
nende Bildung befruchtete und ihre Entfaltung beförderte. 
Zunächſt waren es Handel und Gewerbe, welche in Eu— 
ropa aufblühten. Manche Fertigkeiten und Künſte kamen 
aus dem Orient nach Europa, ganz beſonders Spanien 
und nächſt ihm Italien bildeten die vermittelnden Glieder; 
die Cultur mancher Gewächſe wurde nach Europa verpflanzt, 
Anbau des Landes befördert, Fabriken aller Art gegrün— 
det, namentlich der Seidenbau gefördert, das ſpäter ſo 
einflußreiche Papier verbreitet. Wenn auch das Schieß— 
pulver keine Arabiſche Erfindung zu ſein und nicht durch 
fie. nach Europa gekommen zu ſein ſcheint 89), fo. verdankt 
ihnen unſer Welttheil höchſt wahrſcheinlich die Bekannt— 
ſchaft mit dem Compaß, welchen ſie ſelbſt ohne Zweifel 
wieder den Chineſen ſchulden, denen er ſchon 1000 Jahr 
vor Chr. bekannt geweſen zu fein ſcheint do). Von welchem 
unberechenbaren Einfluß ſollte dieſes wichtige Inſtrument 
auf die Nautik und die oceaniſchen Entdeckungen werden, 
welche völlige Umgeſtaltung aller Weltverhältniſſe herbei 
führen! Von dem mächtigſten Einfluß war die Einwirkung 
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Arabiſcher Wiſſenſchaft auf Europäiſches Leben. Manche 
Claſſiker wurden den Abendländern erſt durch Arabiſche 
Ueberſetzungen bekannt oder durch die Araber erhalten; 
die medieiniſchen Kenntniſſe und Schulen der Araber, 
meiſt durch Vermittelung der Juden, beherrſchten das 
ganze Mittelalter hindurch die Europäiſche Arzeneiwiſ— 
ſenſchaft; die Naturwiſſenſchaften wurden erſt durch ſie 
in Europa neu in's Leben gerufen, ihnen verdanken wir 
namentlich die Anfänge einer wiſſenſchaftlichen Chemie; 
ihre Aſtronomie (freilich auf Ptolemäus Almageſt ge— 
gründet) war die Grundlage der Europäiſchen und ſollte 
noch im Zeitalter des Kopernicus, Keppler und Tycho de 
Brahe „weſentlich zur Begründung der theoretiſchen 
Sternkunde und einer richtigen Anſicht von den Bewe— 
gungen im Himmelsraume beitragen“; ihre geographiſchen 
Werke lehrten uns erſt einen großen Theil Aſiens und 
Afrikas kennen. Wie mächtig hat aber eine genauere 
Kenntniß der Geſetze der Natur, der Bewegung der 
Himmelskörper, der Erdräume auf die Entfeſſelung des 
Geiſtes, auf einen völligen Umſchwung alles Wiſſens hin— 
gewirkt! Wie unſer Zahlenſyſtem und die Algebra durch 
die Araber gefördert, durch ſie erſt recht ſeine Verbreitung 
erbalten, wurde ſchon oben bemerkt; ihre Algebra übte 
einen wohlthätigen Einfluß auf die Italieniſchen Mathe— 
matiker des Mittelalters. Freilich iſt nicht zu läugnen, 
daß ſich mit allem Dieſem auch manches Wunder- und 
Zauberweſen, mancher Aberglaube, Alchymie, Magie und 
Aſtrologie in Europa einbürgerte; doch war dies nicht ein 
Werk der Araber, ſondern ſchon meiſt eine finſtere Be— 
gleiterin orientaliſcher Cultur und aus ihr von den Ara— 
10 
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bern herübergenommen. Wie bedeutſam wirkte ferner die 
Arabiſche Philoſophie auf die Scholaſtik des Mittelalters! 
Durch Arabiſches Medium wurde zuerſt Ariſtoteles dem 
Abendlande bekannt, auch hier wieder beſonders durch 
Vermittelung der Juden; ſehr einflußreich wirkte vorzüg— 
lich der große Hohenſtaufe Friedrich II. durch feine Vor- 
liebe für die Wiſſenſchaften, durch ſeine Verbindung mit 
Arabiſchen und Jüdiſchen Gelehrten. Wie bei den Ara— 
bern wurden auch die Schriften jenes großen Denkers, 
namentlich ſeine Logik, das Fundament der chriſtlichen 
Philoſdphie, der ſ. g. Scholaſtik, ſtand er in einer ab— 
göttiſchen Verehrung; lange wirkte das trübe Medium, 
durch welches er nach Europa übertragen worden, hem— 
mend auf die freie Entwickelung des Gedankens und ſpät 
erſt gelang es die Feſſeln abzuſtreifen; die Arabiſche Phi— 
loſophie und die Scholaſtik find zwei höchſt verwandte 
Erſcheinungen. Ja ſelbſt für die Entwickelung des Ritter— 
thums und die ritterliche Poeſie des Abendlades iſt Ara— 
biſcher Einfluß thätig geweſen; die Kämpfe gegen die Feinde 
der Chriſtenheit im Spanien und im Morgenlande, der 
Streit im Dienſt der Kirche trugen weſentlich zur Förderung 
des ritterlichen Sinnes bei, in der ritterlichen und ro— 
mantiſchen Dichtung des Abendlandes ſpiegelte ſich nur zu 
deutlich orientaliſches Wunder- und Zauberweſen ab, durch 
die Verbindung mit der Arabiſchen Welt nach Europa 
herübergekommen. Die ganze romantiſche Poeſie konnte 
nur aus dieſen gemeinſamen Queilen erwachſen. Ob 
dagegen die arabiſche Baukunſt auf die Entwickelung des 
chriſtlich⸗germaniſchen Bauſtyls, des ſ. g. Gothiſchen, ein 
gewirkt, bleibt freilich ſehr fraglich. 
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Beſonders ift hier noch der Juden zu gedenken als 
thätiger Vermittler Arabiſcher Bildung nach Europa; 
hauptſächlich betheiligten fie ſich in Spanien an den ma— 
thematiſchen, aſtronomiſchen und medieiniſchen Studien 
der Araber und übertrugen deren Literatur bald in das 
übrige Europa, beförderten beſonders die Kenntniß Ara— 
biſch⸗Ariſtoteliſcher Philoſophie im Abendlande. Wie dieſes 
merkwürdige Volk, — aus ſeinem Vaterlande über alle Welt 
zerſtreut und vielfach verfolgt, dennoch mit zähem Feſt⸗ 
halten ſeiner Nationalität und ſtarrer Anhänglichkeit an 
ſeinen Glauben, ſchon damals bis Indien und China, 
Abyſſinien und weit nach Innerafrika, über faſt ganz 
Europa verbreitet, — in vielfacher Beziehung ſo einflußreich 
auf abendländiſche Lebensanſchauung, Europa mit ſeinem 
Geld- und Handelsweſen zu beherrſchen anfing und im echriſt— 
lichen Abendlande das Geſchäft der Aerzte meiſt ausübte, 
ſo waren es auch ſie wieder, durch deren Vermittelung 
zum Theil Arabiſche Wiſſenſchaft in unſerm Erdtheil ſich 
immer mehr und mehr einbürgerte. 

So waren denn die Araber die Gründer eines 
merkwürdigen weitreichenden Culturkreiſes, der, 
theils aus Griechiſchem, theils aus orientaliſchem Weſen 
entſproſſen, den ganzen Orient umfaßte und befruchtete, 
und übertrugen wieder dieſe ihre Cultur auf das Euro— 
päiſche Abendland; ſie waren die Vermittler einer langen 
Kette von Culturelementen, die vom fernen China und 
Indien bis an die äußerſten Weſtgrenzen des Europäiſchen 
Continents am Atlantiſchen Ocean, ja ſelbſt bis tief in 
das verſchloſſene Afrika hineinreichte. In einem neuen 
merkwürdigen Verſchmelzungsproceſſe wurde 
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ein großer Theil der Menſchheit durch ein 
neues gemeinſchaftliches Culturband verknüpft. 
Von Neuem hatte alſo der alte Orient auf den Oeci— 
dent höchſt bedeutungsvoll eingewirkt, wieder der Se— 
mitiſche Stamm den Strom Ind beuropäiſchen 
Lebens durchkreuzt und wieder war es das alte 
Culturmeer, das Mittelmeer, über welches dieſe 
Cultur ihren Gang nahm, an deſſen Ufern ſie ſich ent- 
faltete und aufblühte. 

Doch dieſer Arabiſch-Muhamedaniſche Cultur⸗ 
kreis, „ein glänzendes Mittelſtück zwiſchen der abgeſtor— 
benen Cultur des Römerreichs und der ſpät erwachſenen 
des chriſtlichen Abendlandes“, begann zu verfallen 
und abzuſterben, nachdem er ſeine ſchönſte Blüthe 
erreicht. Wohl vermochte der Islam noch belebend auf 
die Seldſchukken und ſpäter die Türken einzuwirken; aber 
bald theilte er das Schickſal aller Lebenserſcheinungen des 
Orients, war keiner fernern Fortentwickelung mehr fähig, 
vermochte die einmal erreichte Stufe nicht zu überſchreiten, 
erſtarrte und verknöcherte. Wohl iſt der Islam 
noch eine gewaltige Macht im Orient, noch bekennen ſich 
gegen 120 Millionen Menſchen zu ihm, noch iſt die Ara— 
biſche Sprache die heilige Sprache etwa eines Zehntels 
der Menſchheit; aber Tod und Erſtarrung in ihrem Ge— 
folge, Verheerung und Verödung bezeichnet ihre Spuren. 
Die Arabiſche Culturblüthe lebt nur noch in ſchöner Er— 
innerung und nur von Europäiſchem Weſen kann die Welt 
des Islam eine neue Belebung hoffen. 
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Germaniſch⸗chriſtliche Völkerwelt, Römiſch⸗ 

Deutſches Kaiſerreich und päpſtliche Hie⸗ 

rarchie, Ausbildung eines Europäiſchen 
Völker⸗ und Staatenſyſtems ). 


Während der Orient durch die Araber und den Islam 
einer neuen, ſeiner letzten Entwickelung entgegengeführt 
worden, war der Oceident durch die Germaniſchen Völker 
und die chriſtliche Kirche ebenfalls zu einem neuen Leben 
erwacht, anfangs zwar nur Trümmer einer alten Cultur— 
welt und Barbarei darbietend, nur langſam ſich ſittigend, 
aber dann eine um ſo herrlichere Blüthe entfaltend. Dieſen 
ganzen Lebenskreis bezeichnen wir nach ſeinen vorwalten— 
den Erſcheinungen mit dem Namen der Germaniſch⸗ 
chriſtlichen Völkerwelt; die Germanen und die 
chriſtliche Kirche bilden offenbar ihren Mittelpunkt, ſind 
die Träger dieſer neuen Entwickelungsſtufe der Menſchheit. 
Neben den Germanen ſtehen die Romaniſchen Völker, doch 
nur aus einer Miſchung jener mit dem Römerthume er- 
wachſen, durch Germaniſches Leben befruchtet, während die 
Slawenwelt noch im Hintergrunde bleibt. Durch dieſes 
gleichzeitige Auftreten mehrerer Völker unterſcheidet ſich 
dieſer Lebenskreis von den früheren, doch auch hier wie 


150 


dort ift ein Volk das überwiegende, das alle übrigen 
bedingende, iſt an die Spitze der ganzen Entwickelung 
geſtellt. War der Fortſchritt der Völkerentwickelung in 
der vorchriſtlichen Zeit nur ein langſamer geweſen, hatte 
mit dem Auftreten der Araber eine raſchere Bewegung 
geiſtigen Lebens begonnen, ſo zeigt ſich dies noch mehr in 
der Germaniſch-chriſtlichen Welt; hatte die antike Welt 
eine größere Einfachheit ihrer Lebensformen aufzuweiſen, 
jedes Volk hauptſächlich eine beſtimmte Sphäre des Lebens 
entwickelt, daher auch jedes Volk eine viel plaſtiſchere Ge— 
ſtalt ausgebildet, ſo zeigte ſich in der Arabiſchen Welt 
ſchon größere Mannigfaltigkeit; die Germaniſch-chriſtliche 
Welt aber geht in eine große Vielheit der Lebensrichtun— 
gen auseinander, bildet faſt alle Sphären des menſchlichen 
Lebens aus, bietet daher eine große Vielſeitigkeit, eine 
höchſt lebensvolle Erſcheinung dar; zeigte der Orient eine 
große Befangenheit der Völker von der Natur, hatte ſich 
dieſe in der Helleniſchen und Römiſchen Welt ſchon an— 
gefangen mehr zu löſen, kann man daſſelbe in gewiſſem 
Sinne von den Arabern ſagen, ſo ringt ſich die Germa— 
niſch-chriſtliche Welt immer mehr von der Naturbefangen— 
heit los und beginnt die Herrſchaft über die Natur an— 
zubahnen; hatten die bisherigen Völkerkreiſe eine gewiſſe 
Stufe der Entwickelung erreicht, konnten dieſe aber nicht 
überſchreiten, ſondern geriethen bald in Stagnation und 
Verfall, fo bietet uns die Weltgeſchichte ſeit dem Auftre— 
ten des Chriſtenthums und der Germanen die erfreuliche 
Erſcheinung eines beſtändigen Fortſchritts dar, freilich mit 
manchen Schwankungen, mit manchen dunklen und finſte— 
ren Parthieen, aber im Ganzen entſchiedenen Fortſchritt, 
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immer regeres und mannigfaltigeres Geiſtesleben. Alle 
bisherigen Völkerkreiſe ſind verfallen und abgeſtorben; 
ſollte dem Chriſtenthume eine ſolche belebende und ver— 
jüngende Kraft innewohnen, daß die von ihm bedingten 
einer ſteten Regeneration fähig ſind? 

Die Germaniſch-chriſtliche Völker- und Culturwelt 
nimmt eine höchſt bedeutſame Stellung in der Ent- 
wickelungsgeſchichte der Menſchheit ein. Sie 
bildet das Mittelglied zwiſchen der antiken, der claſſiſch⸗ 
orientaliſchen, und modernen Welt, in ihr wurzeln alle 
unſere neueren Lebensverhältniſſe; ſie bildet aber auch das 
Mittelglied zwiſchen der Alten und Neuen Welt, zwiſchen 
dem Orient im weiteſten Sinn und dem neuen Oeeident 
Amerika's. Aus einer doppelten Wurzel entſproſſen, dem 
ſelbſtſtändigen Germanenthume, einem that- und lebens- 
kräftigen, fortſchreitenden Elemente, und dem ihm ſich bei— 
miſchenden Chriſtenthume, mit vorwiegender Neigung ein— 
mal ausgebildete Lebensformen zu behaupten und in be— 
ſtimmte Normen feſtzuſetzen, einigen ſich beide nach langem 
Ringen zur Germaniſch-chriſtlichen Lebensanſchauung. Die 
chriſtliche Kirche erhält erſt durch die Germanen ihre 
welthiſtoriſche Stellung im Abendlande, wird zur Trägerin 
der abendländiſchen Weltentwickelung, während die Grie— 
chiſch⸗Slawiſche Oſtwelt, ihre eignen Bahnen einſchlagend, 
erſt ſpäter zu einflußreicher Thätigkeit berufen war. Die 
katholiſche Kirche wird nun das Einigende und Bedingende 
des ganzen Europäiſchen Abendlandes, faſt ein ganzes 
Jahrtauſend bildet fie den Mittelpunkt der Völkerentwicke— 
lung und Völkergeſtaltung, das ganze ſ. g. Europäiſche 
Mittelalter iſt lange ein überwiegend kirchliches Zeitalter; 
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im Dienſte der Kirche ſtehen Wiſſenſchaft und Kunſt, die 
ganze geiſtige Entwickelung iſt von ihr abhängig, ſie 
durchdringt alle Lebensverhältniſſe, einigt die Völker, 
feſſelt aber auch ihr ganzes geiſtiges Leben und erſt ſpät N 
erfolgt die Emaneipation. Der wunderbare Gliederbau 
Europas, nach S. zum alten Culturmeere und den alten 
Culturvölkern auslaufend, und ein geheimnißvoller faſt 
zauberhafter Drang der kühnen Germaniſchen Stämme 
nach der Südwelt bringt die Germaniſch-chriſtliche Völker— 
welt mit Römern und Hellenen, mit orientaliſcher Cultur 
in Contact und hier ſpielen die Araber eine höchſt be— 
deutungsvolle Rolle der Vermittelung. So durchdringt 
ſich Germaniſch⸗chriſtliches Weſen mit claſſiſch-orientaliſchem 
und ſprengt die beengenden Feſſeln des katholiſchen Kir— 
chenthums, es entſteht ein neuer Verſchmelzungsproceß, 
eine neue Völker- und Culturwelt. Doch Europa wendet 
ſein Doppelantlitz nicht nur dem geſchloſſenen Mittelmeer 
zu, es entfaltet eine reiche peninſulare und inſulare Glie— 
derung nach N.-W. zum offenen Ocean gegen die Neue 
Welt hin, ſendet eine Anzahl ſeiner bedeutenſten Ströme 
dieſem Nordweſten zu; ſeiner Völkerwelt wurde die zweite 
ſchöne Aufgabe zu Theil ſeine Bevölkerung und ihre 
Cultur in der Weſtwelt einzubürgern, die Schranken des 
engen Mittelmeers zu durchbrechen und den weiten Ocean 
der Menſchheit und ihrer Thätigkeit zu eröffnen, das ganze 
große Menſchengeſchlecht und ſeine vielen Völkerſtämme in 
das Bereich Europäiſcher Herrſchaft und Cultur zu bringen. 

Vergegenwärtigen wir uns des Landes Natur 
und der Völker Eigenthümlichkeit. Nördlich von 
dem großen durch die Pyrenäen, Alpen und den Balkan 
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gebildeten Gürtel der Hochgebirge Europas zieht ſich eine 
weite Zone von Mittelgebirgen von W. nach O. hin, mit 
vorgelagerten, gegen die nördlichen Meere ſich abflachen— 
den Ebenen, im Ganzen geſchloſſen und daher eine ge— 
meinſame und mehr einheitliche Völkerentwickelung geſtat— 
tend, im Gegenſatz zu den drei ſüdlich auseinanderlaufenden 
Halbinſeln, von denen jede eine mehr eigenthümliche Völ— 
kergeſtaltung bedingte; im Einzelnen höchſt mannigfach 
gebildet, mit einem großen Wechſel der Bodenform, Ge— 
birgen, Ebenen, Thallandſchaften, von großen Strömen 
von S. nach N. durchbrochen, welche den Völkerverkehr 
vermitteln, namentlich dem Rhein, dem claſſiſchen Strom 
der Germaniſchen Welt; dazu ein milder freundlicher 
Himmel, ein geſegneter fruchtbarer Boden. Durch dieſe 
Beſchaffenheit eignete ſich der genannte Theil Europas, 
ſeine Mitte und ſeine Weſten, zu einer beſonders gedeih— 
lichen Völkerentwickelung, wurde für lange Zeit der claſ— 
ſiſch⸗geſchichtliche Boden Europas, beförderte eine große 
Mannigfaltigkeit der Völkerſtämme und Völkergeſtaltung, 
aber auch vielfältigen Verkehr der Nationen mit einander 
und Austauſch unter einander und dadurch eine gemein— 
ſame in vielfachen Lebensrichtungen ſich geſtaltende Ent— 
wickelung. Dieſer Kern Europas iſt ſeinem Süden räum- 
lich benachbart, ſeinen drei ſüdlichen Culturhalbinſeln, be— 
ſonders Italien, zu deſſen umwallendem Hochgebirge das 
Land von N. ſanft anſteigt, während der ſteile Südabfall 
in wenigen Tagen in die geſegneten Lombardiſchen Ebenen 
hinabführt. Ströme, wie Rhone und Etſch, und ſtrom— 
aufwärts der Rhein, erleichterten die Verbindung und der 
nach S. gerichte Wanderdrang ſeiner Völker führte früh 
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zur Verbindung mit der Südwelt und daher zu Cultur— 
einflüſſen von dorther; während der große Donauſtrom, 
die Pulsader der öſtlichen Landſchaften, und ihr Thalgebiet 
die Verbindung mit Griechenland und dem Orient knüpfte 
und die Befruchtung von dort aus beförderte. Nur die 
weniger bedeutende Pyrenäiſche Halbinfel iſt mehr abges 
legen, daher weniger einflußreich und ihrem eigenen 
Gange mehr überlaſſen. An dieſen Kern ſchließt ſich das 
große Flachland Oſteuropas, der Wohnſitz des weitver— 
breiteten Slawenvolkes, durch ſeine Weltſtellung und ſeine 
großen Ströme auf den Oſten und Süden gewieſen, 
daher von ihnen bedingt und ſpäter ſo einflußreich auf ſie, 
erſt im ſpätern Verlaufe der Zeiten mit der Weſtwelt in 
Berührung tretend und zu hiſtoriſcher Stellung berufen. 
Wieder nördlich und weſtlich von dem Stamme Europas 
eine reiche Gliederung von Halbinſeln und Inſeln mit 
großen Binnenmeeren, der Oſtſee und Nordſee, dieſes 
ganze Gebiet dem Ocean und der Weſtwelt zugekehrt, 
daher hier frühzeitig ein reges maritimes Leben; zuerſt 
kühne Raubzüge der Sachſen, Dänen und Normannen, 
ſpäter eine herrliche Blüthe des Bürgerthums, der Schiff— 
fahrt und des Seehandels, vor allen an der Oſtſee, dem 
Auge des Nordens, wie es Herder höchſt bezeichnend 
nennt. So wurde dieſem Theil frühzeitig eine veeaniſche 
Richtung angewieſen, die Richtung auf die Neue Welt, 
die ſogar ein halbes Jahrtauſend vor des großen Genueſen 
erſter Fahrt nach Amerika von hier aus durch die kühnen 
ſeekundigen Normannen entdeckt werden ſollte, die, wie 
einſt die Phönizier des Orients, die Schranken des hei— 
mathlichen Continens und des großen Meeres des Alter— 
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thums, des Mittelländiſchen, durchbrachen, die Feſſeln des 
Europäiſchen Continents löſten und einer neuen Welt 
zuſteuerten. Doch ſollte es den gebildeten Anwohnern 
und Nachbarn des alten Culturmeers, den ſeekundigen 
Italienern und Portugieſen, vorbehalten bleiben die hoff— 
nungsreiche Neue Welt für Europa zu erobern, für Eu— 
ropäiſches Leben zuerſt zu gewinnen und die Verbindung 
mit dem fernen Oriente, der Wiege der Menſchheit, neu 
zu knüpfen, den großen Ocean und alle Meere der Euro— 
päiſchen Menſchheit zu erſchließen. 

Inmitten dieſer Gebiete, im Herzen Europas und 
mit allen ſeinen Völkern in Verbindung, begegnet uns 
das Volk der Germanen, berufen auf lange das 
pulſirende Herz Europa's zu fein. Indoeuropäiſchen 
Stammes, von allen Völkern den hochbegabten Ariern am 
nächſten verwandt, von der gemeinſamen Wurzel am 
Paropaniſus frühzeitig losgelöſt und der Landesſenkung 
Inneraſtens gegen W. und der großen Straße des Völ— 
kerzuges nach W. folgend, waren ſie in unbekannter Zeit 
nach Europa und in ihre nunmehrige Heimath eingewan— 
dert. Hochbegabt, kräftigen Körpers und kräftigen reichen 
Geiſtes, ſittenrein, bieder und treuherzig, mit Tiefe des 
Gemüths treten uns die Germanen entgegen. In hoher 
Achtung ſteht das Weib, ganz verſchieden von der Stellung 
deſſelben bei Orientalen, aber auch bei Griechen und 
Römern; noch höher geſtellt durch die von der Kirche der 
heiligen Jungfrau gezollte Verehrung, hierin ſchon eine 
Andeutung des ſpäteren ritterlichen Sinnes. Roh zwar 
ſind der Gemanen religiöſe Anſchauungen, offenbar ge— 
meinſamer Ariſcher Quelle entſproſſen, daher Anklänge 
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an Ariſchen Dualismus und Helleniſchen Polytheismus, 
nur nach des Volkes und Landes Natur derber und roher 
geartet; aber mit reicher Ahnung des Göttlichen, mit 
tiefer innerer Religioſität, daher zur Erfaſſung und Wei⸗ 
terbildung der beſeeligenden, das tiefſte Innere des Men- 
ſchen ergreifenden und belebenden Chriſtuslehre vor Allen 
geeignet. Damit verbindet ſich poetiſcher Sinn, in einer 
reichgeſtalteten Sagenwelt lebensfriſch aufſproſſend, wie 
fie neben der claſſiſchen Hellenenwelt nur die Germanen 
in ſolcher Fülle beſitzen, ſie ſo recht die Hellenen der 
Neuzeit. Dazu kriegeriſcher Muth, Mannhaftigkeit und 
Tapferkeit, Thatendrang und Abenteuerluſt, Freiheitsliebe; 
aber das Uebermaaß dieſer geſtaltet ſich zum Germaniſchen 
Grundübel, führt zur Vereinzelung und Spaltung, noch 
durch des Landes vielgeſtalteten Bau begünſtigt, daher 
das Sonderwohl nur zu oft höher geachtet als das Ge— 
meinwohl und in Folge deſſen Mangel politifcher Einheit. 
Dieſen Eigenſchaften entſprach ein Zerfallen in viele 
kleine Stämme, Sonderung in Sippen und Familien, ein 
Gemeindeleben in den heimiſchen Gauen, Herrſchaft der 
Volksgemeinde unter ſelbſtgewählten Grafen, daher lange 
kein rechter Staatsverband. Das Volk zerfiel in Freie, 
unter denen die Adelsgeſchlechter bald zu großem Anſehen 
gelangten, und Hörige, neben dieſen Sclaven. Doch 
ſchon frühzeitig bildeten ſich in Zeiten des Krieges und 
der Wanderung Völkervereine und nähere Verbindungen 
in Gefolgſchaften, unter Führung von Herzögen, bedeutſam 
für die ſpätere Geſtaltung des Lebens; durch ſie geſchah 
die Eroberung der Römiſchen Landſchaften, Staatengrün— 
dung und Knüpfung politiſcher Bande. — Den eigentli⸗ 


157 


chen Germanen in allen Stücken verwandt find ihre nor— 
diſchen Stammbrüder, die Normannen und Dänen, nur 
durch ihre rauhe nordiſche Heimath, ihren Wohnſitz an 
merrumrauſchten Geſtadeländern frühzeitig auf das See— 
weſen hingewieſen, kräftig und wild wie ihr Meer und 
ihre Felſen, daher kühne Seefahrer und Seeräuber, Wi— 
kinge; während der Angelſächſiſche Stamm, von den ge— 
meinſamen Wohnſitzen losgeriſſen, auf den Britiſchen In— 
ſeln eine neue Heimath ſich errang, erſt ſpäter die Bahn 
der Schifffahrt und des Seehandels einſchlug und zu einer 
der großartigſten Entwickelungen in der Weltgeſchichte 
gelangen ſollte. — Dies die Völkerſtämme der Germanen, 
die lange durch ihre Wanderungen und Züge zu Lande 
und zu Waſſer die Welt erſchütterten, mit dem Ruhme 
ihrer kühnen Thaten die halbe Welt erfüllten, weit über 
die engen Schranken ihrer Heimath hinaus ſich in den 
fernſten Ländern aller Erdtheile anſiedeln und heimiſch 
machen ſollten, die alle Europäiſchen Staaten gegründet, 
jenſeits des Oceans zahlreiche Sproſſen ihres heimiſchen 
reichen Lebens ausgeſandt, die mit ihrem Geiſt und ihrer 
Cultur alle Länder und Völker befruchtet, noch jetzt geiſtig 
die Welt beherrſchen. — Neben dieſen Germanen im Weſten 
die Romanen, zwar Keltiſcher Abkunft, aber lange ſchon 
zu Römern geworden, erſt durch Germaniſche Beimiſchung 
befruchtet und zu Romaniſchem, den Gremanen verwand— 
tem Leben entfaltet, mit ihnen einem gemeinſamen Ent— 
wickelungsgange folgend; im Oſten aber das Volk der Sla— 
wen, dem Schauplatz der neuen Völkerentwickelung fern— 
gerückt, daher von der Griechiſchen Oſtwelt influirt, nur 
an ſeinen weſtlichen Grenzmarken mit den Germanen im 
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beſtändigen Kampfe und von ihnen bedingt, — erft ſpät 
tritt es auf die große Schaubühne der Weltbewegung und 
wird zu welthiſtoriſcher Thätigkeit berufen. 

Das Zeitalter der Germaniſch-chriſtlichen 
Völkexwelt, das ſ. g. Europäiſche Mittelalter trägt 
einen ſehr beſtimmt ausgeprägten Character, iſt eine viel- 
bewegte, lebensvolle, poetiſche Zeit, eine der intereſſanteſten 
Entwickelungsſtufen unſeres Geſchlechts. Es iſt die Zeit 
der Verjüngung der Europäiſchen Menſchheit durch friſche 
und lebenskräftige Völker, des Umſturzes des Alten und 
eines Neubaus mit Aufnahme mancher alten Bauſteine; 
ein Zeitalter langer Befangenheit des Geiſtes mit Vor— 
walten des Gefühls und der Phantaſte, einer Fülle poe— 
tiſcher Schöpfungen, langer Unklarheit, Unbeſtimmtheit 
und Wandelbarkeit, eine Zeit des Werdens und der Ent— 
wickelung, des Ringens nach Feſtigkeit der Zuſtände und 
nach Klarheit, aber auch großer Productions- und Orga— 
niſationskraft, daher endlicher Emaneipation zu immer 
größerer Freiheit und Selbſtſtändigkeit. Thatendrang und 
Freiheitsſinn, Raub- und Fehdeluſt, Hang zu Abenteuern, 
lang anhaltende und weitreichende Wanderungen zu Lande 
und zu Waſſer, vom Europäiſchen Oſten zu ſeinem äußer— 
ſten Weſten, ſelbſt nach Afrika und in das überſeeiſche 
Amerika, dabei Durchkreuzung des Indoeuropäiſchen Volks— 
ſtammes durch die fremdartigen barbariſchen Schwärme 
der Ungarn, Mongolen und Türken; bei aller Rohheit doch 
wieder ritterlicher Sinn, Hochachtung und zarte Huldigung 
der Frauen, neben Trotz und Widerſpenſtigkeit ſchöne und 
ſeltene Treue; bei aller Thatkraft und gewaltigem Freiheits- 
gefühl kirchlich frommer Sinn und Unterwürfigkeit, Blind- 
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gläubigkeit und Schwärmerei, mönchiſche Ascetif und Myſtik 
neben Sinnlichkeit und Frivolität, neben Aberglaube und 
Wunderglaube der Unglaube, neben Unwiſſenheit ſchöne 
Entfaltung der Poeſie und der bildenden Künfte, neben 
Mangel an Kritik wieder wiſſenſchaftlicher Sinn; gewal— 
tiges Ringen der Kaiſer und Päpſte, der Könige und des 
Adels, furchtbarer Kampf des Adelthums und Bürgerthums; 
Gegenſätze der Germanen und Romanen, der Germanen 
und Slawen; endlich der große Weltkampf der chriſtlich— 
muhamedaniſchen Welt, — ein Bild reich an Licht und 
Schatten, voller Gegenſätze! 

Werfen wir nun einige überſichtliche Blicke auf die 
Haupterſcheinungen der Germaniſch-chriſtli⸗ 
chen Völkerwelt. Bei aller Vielheit der Völker und 
Staaten, bei aller Mannigfaltigkeit der Lebensrichtungen 
bietet ſte doch gewiſſe gemeinſame Züge dar, weil aus 
gemeinſamer Quelle gefloſſen. Es begegnen uns hier 
zwei Lebenskreiſe, ein weltlicher und ein geiſtlicher, die 
vielfach in einander greifen, auf einander einwirken und 
ſich gegenſeitig bedingen. Auf der einen Seite der welt— 
liche Lehnsſtaat, mit dem Römiſch-Deutſchen Kaiſer an 
der Spitze, in einer reichen Gliederung in die Maſſen des 
Volkes ſich abſtufend; ihm entſproſſen das romantiſche 
Ritterthum und das bewegliche Element des Städteweſens 
und Bürgerthums. Auf der andern die kirchliche Hierarchie 
mit dem Papſte als Haupt, in eben ſo reicher Rangord— 
nung ſich in die niedrige Geiſtlichkeit verzweigend, mit 
dem ihr engverbundenen Mönchs- und Kloſterweſen, in 
ihrem Dienſte lange Kunſt und Wiſſenſchaft. Aus dieſen 
beiden Lebenskreiſen, die ſich gegenſeitig anziehen und 
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abſtoßen, ſich einander beleben und bekämpfen, ſich theil— 
weiſe durchdringen, dann durch die Befruchtung mit Rö— 
miſchem, Griechiſchem und Arabiſchem Weſen erwächſt 
jene wunderbare Fülle und Mannigfaltigkeit der Erſchei— 
nungen in Kirche und Staat, Volksleben, Kunſt und 
Wiſſenſchaft, welche dem ſogenannten Mittelalter einen 
ſo eigenthümlichen Reiz verleiht, es zu einer ſo vielge— 
ſtalteten und lebensvollen Epoche der Menſchheit macht. 
Jener Sonderung der weltlichen und kirchlichen Sphäre 
entſpricht auch das Zerfallen der Bevölkerung in zwei 
geſonderte und entgegengeſetzte und doch wieder in ein— 
ander übergehende und ſich gleichfalls vielfach bedingende 
Kreiſe, den der Laien und des Clerus; dort einestheils 
der Adel mit der ihm entſproſſenen Ritterſchaft, andern— 
theils die Hörigen und Leibeigenen, lange ohne das bin— 
dende Glied des Bürgerthums, das erſt ſpät erwächſt; 
hier die Geiſtlichkeit mit den ihr ſpäter eingeordneten 
Mönchen. Von beiden verſtoßen und verachtet und doch 
von beiden geſucht, weil ihrer vielfach bedürftig, das 
wunderbare Volk der Juden, in Leibesgeſtalt und geiſtiger 
Eigenthümlichkeit ſeinen ſtreng ausgeprägten Charakter 
bewahrend, von der übrigen Welt abgeſchloſſen und doch 
auf ſie inflirend. Bei der Unbeſtimmtheit und der Un— 
ſicherheit, dem Schwanken jedes der beiden Lebenskreiſe, 
bei ihren nicht genau gegen einander abgeſteckten Grenzen, 
tritt ein höchſt eigenthümliches Streben nach Autonomie 
innerhalb beider hervor, ein Trachten innerhalb des welt— 
lichen und geiſtlichen Staats ſich zu Corporationen zu 
vereinigen. Dieſe Erſcheinung erwächſt zum Theil aus 
dem den Germaniſchen Völkern eigenen Freiheitsſinne und 
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Streben nach organiſcher Gliederung, wird zum Theil 
durch den Mangel einer feſtbegründeten Staatsordnung 
in's Leben gerufen und befördert und zeigt ſich beſonders 
in dem Ritterthume, dem Mönchsweſen, den Ritterorden, 
dem Städteweſen, den Univerſitäten, ja ſelbſt den Bau- 
brüderſchaften. 

Blicken wir jetzt auf die Hauptgeſtaltungen dieſes 
reichen und bewegten Lebens. Der weltliche Staat 
erwuchs aus einer dreifachen Wurzel. Bei der Ueber— 
fluthung des Römerreichs durch die Germanen und dem 
völligen Umſturz aller Verhältniſſe wurde das eroberte 
Land von den Siegern in Allodien vertheilt, deren Beſitz 
erblich, deren Inhaber alle gleich berechtigt waren; die 
Allen übergeordnete und Alle einigende Macht eines Kö— 
nigs war kaum vorhanden, oder noch von geringer Be— 
deutung. Da bot das Germaniſche Gefolgſchaftsweſen die 
erſten Elemente der Einigung dar, indem man die auf der 
Wanderung und während der Kriegszüge geknüpften 
Bande beibehielt und feſter anzog; das nun ſich bildende 
Lehnsweſen war gleichſam ein zum Stillſtand gekommenes 
Gefolgſchaftsweſen. Dazu traten beſonders im Fränkiſchen 
Reiche, das bald den Haltpunkt für die Germaniſchen 
Staaten des Abendlandes abgab, ſeit der Berührung und 
Miſchung mit den Römern manche Elemente des Römer— 
thums, namentlich die Reſte der Römiſchen Gemeindever⸗ 
faſſung und das Anſehen des Römiſchen Kaiſernamens, 
das man allmählig auf die Könige übertrug. Die Kirche 
that endlich das Ihrige um dieſes Anſehen mehr zu befe— 
ſtigen, that manche neue Beſtandtheile hinzu, die Geiſt— 
lichkeit reihte ſich auch bald durch ihren Länderbeſitz 
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und durch ihre Theilnahme an den Reichstagen als ein 
einflußreiches Glied dem weltlichen Staate ein. Alles 
überwucherte aber bald mächtig das Lehnsweſen, alle 
Geſtaltungen des Staats, ja ſelbſt der Kirche durchdrin— 
gend und bedingend, von ſich abhängig machend; der Be— 
griff des Lehns wurde ein höchſt vielſeitiger, nicht nur auf 
Land und Leute, auch auf Aemter, Sachen ꝛc., kurz auf 
alle Lebensverhältniſſe angewandt. So bildete ſich all— 
mählig ein eigenes vielgegliedertes Lehnsſyſtem, an der 
Spitze der König; unter ihm eine reiche Vaſallenſchaft mit 
ihren Hörigen in mannigfaltiger Abſtufung, auch geiſtliche 
Würdenträger und ſpäter die Ritterſchaft und Abgeordne— 
ten der Städte, auf den Reichstagen mit ihm tagend. 
Der Theorie nach war zuletzt der Römiſch-Deutſche 
Kaiſer das Haupt des ganzen Abendländiſchen Lehnsſtaates, 
ja zur Zeit der höchſten Macht der Kirche der Papſt noch 
dem Kaiſer übergeordnet, alle weltliche und geiſtliche 
Macht nur ein Ausfluß päpſtlicher Allgewalt, des Statt- 
halters Chriſti auf Erden. Unſtreitig wirkte das Lehns⸗ 
weſen anfänglich wohlthätig, es machte allein ein Zuſam⸗ 
menhalten der locker verbundenen Beſtandtheile, die An 
fänge eines Staates möglich, was die Allodialverhältniſſe 
an ſich nicht geſtatteten; das in den erſten Zeiten mehr 
patriarchaliſche Verhältniß zwiſchen den Lehnsherrn und 
ihren Vaſallen und Hörigen mußte gleichfalls einen wohl— 
thätigen einigenden Einfluß ausüben; die Stellung der 
Frauen und die Ausbildung eines Familienlebens wirkten 
ſittigend, während die Geiſtlichkeit in allen Verhältniſſen 
mildernd, vermittelnd und ausgleichend auftrat. Doch nur 
zu bald tritt das Feudalweſen mit all' ſeinem ſchlimmen 
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Gefolge in's Leben, harter Druck des Volks, das allmäh⸗ 
lig der großen Maſſe nach in Hörigkeit herabſinkt, Grau⸗ 
ſamkeit und Rohheit der Gewalthaber, Rechtsloſigkeit der 
Unterdrückten, geringe Achtung der Menſchenwürde, ein 
grauſames, oft unmenſchliches Strafrecht; dazu beſtändige 
Kämpfe der Großen unter einander, Raub und Fehde, 
Verheerung und Verödung des Landes, wobei Tauſende 
von Menſchenleben geopfert werden, Hemmung des Acker- 
baus, Handels und der Gewerbe, Verwilderung und 
lange Verhinderung der Bildung. Die Kämpfe der Va— 
ſallen gegen die Könige und Fürſten ſchwächen die Macht 
dieſer und laſſen kein Königthum emporkommen, keine 
friedliche Staatseinrichtung gedeihen. So bietet der Lehns— 
ſtaat ein wunderliches Föderativſyſtem dar, in welchem die 
Vaſallen nur gehorchen ſo lange es ihnen gut dünkt oder 
ſie dazu gezwungen werden, der König kaum mehr iſt als 
der Schirmer des allgemeinen Friedens. Dieſe Geſtaltung 
der Dinge iſt zwar der individuellen Ausbildung günſtig, 
der politiſchen Ordnung aber nachtheilig, Freiheitsliebe 
und Egoismus laſſen es zu keiner rechten Staatsbildung 
kommen, die natürliche Zerſtückelung des Landes begünſtigt 
dieſen Zuſtand; ein herrſchender und übermüthiger Adel 
und eine hörige und unterworfene Volksmaſſe ſtehen ſich 
geſondert gegenüber, das bindende und einflußreiche Ele- 
ment des Bürgerthums fehlt geraume Zeit, es giebt lange 
keine eigentliche Nation, nur langſam können ſich daher 
das Königthum und der Staat ausbilden. 

Zwei der intereſſanteſten Erſcheinungen des Germa⸗ 
niſch⸗ehriſtlichen Staats find das Ritterthum und Städte- 
weſen. Das Ritterthum iſt aus alter Germaniſcher 
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Kampfes⸗ und Abenteuerluſt entſproſſen, durch die Hörig— 
keit des Volks und den vom Adel im Kriege geübten 
Reiterdienſt wird es Eigenthum dieſes Standes; genährt 
wird es durch die kühnen Thaten der Normannen und 
die Kämpfe der Chriſten und Mauren auf der Pyrenäi⸗ 
ſchen Halbinſel, ſo wie durch den poetiſchen Sinn der Zeit, 
wozu ſich der Kampf im Dienſt der Kirche gegen die 
Ungläubigen, kirchlich frommer Sinn und zarte Huldigung 
der Frauen, die Minne geſellt, gefördert durch die Vereh— 
rung der heiligen Jungfrau von Seiten der Kirche. So 
bildet ſich das Ritterthum, nun die Blüthe des Adelthums, 
als höchſte Mannesehre geachtet, deren ſelbſt Könige und 
Kaiſer theilhaftig zu werden nicht verſchmähen, von einer 
eigenen Corporation geübt, in gewiſſe Stufen gegliedert, 
mit ſeinen eigenen Gebräuchen, Regeln und Rechten, 
während der Kreuzfahrten in's heilige Land zu einer 
poetiſchen Geſtalt aus; es verbreitet ſich über das ganze 
weſtliche Abendland, erhält einen bedeutenden Einfluß auf 
Volks- und Staatsleben, iſt eine mächtige Stütze der 
Kirche. Es ſtrahlt im Glanze der Poeſie (obgleich in der 
Wirklichkeit weit weniger poetiſch), Richard Löwenherz und 
Friedrich Barbaroſſa die Zierden des Ritterthums. Kühne 
abenteuerliche Thaten und Minnedienſt bilden ſeinen Mit- 
telpunkt, verbunden mit poetiſchem Sinne, Geſang und 
Muſik, mit feiner Sitte, Kampfſpiele und Turniere ſeine 
Glanzpunkte. Gepaart mit dem Ordensweſen der Kirche 
erzeugt das Ritterthum die Ritterorden, die tapfern 
Streiter, im Dienfte des heiligen Grabes, die treuen und 
frommen Pfleger der Verwundeten und Kranken, denen 
im Laufe der Zeiten höchſt eigenthümliche Schickſale vor 
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behalten waren. Später artet das Ritterthum in Raub⸗ 
ritterei aus und wird eine Geißel des Bürgers, ein Hemm— 
niß jeder Ordnung und Wohlfahrt, und geht endlich bei 
der Veränderung der Kriegsführung und dem Erſtarken 
der königlichen Gewalt feiner allmähligen Auflöſung ent 
gegen. 

Ganz anders die Geſtaltungen des Städteweſens. 
Aus Schwachen unſcheinbaren Keimen fproßte das Bürgers 
thum auf, langſam erwuchſen die Städte, anfangs von 
Fürſten und Geiſtlichen abhängig, oft mit ihnen im Kampfe, 
doch bald von ihnen begünſtigt und gepflegt. Die Städte 
wurden der Sitz einer fleißigen und thätigen, aber auch 
einer kräftigen Bürgerſchaft, ordneten ihr Gemeinweſen 
unter weltlicher oder geiſtlicher Oberhoheit ſelbſt, regierten 
und verwalteten ſich ſelbſt, ſchützten mit kräftiger Fauſt 
ihre Gerechtſame und führten manchen gewaltigen Strauß 
gegen den Adel, waren die Stütze der Könige gegen den— 
ſelben. Ihre große Bedeutung liegt in dem Entſtehen 
eines kräftigen wohlhabenden Mittelſtandes zwiſchen dem 
Adel und ſeinen Hörigen, der dadurch bewirkten allmähli— 
gen Lockerung der Bande der Hörigkeit und Brechung der 
Feudalherrſchaft, dem Wiedererſtehen des Gefühls der 
Selbſtſtändigkeit und Freiheit. Bald erblühten in den 
Städten Handel und Gewerbe, bald entfaltete ſich die 
Schifffahrt, beſonders durch die Verbindung mit dem 
Orient ſeit den Kreuzzügen belebt. Von großem Einfluſſe 
wurden auch hier bald die Juden, die immer mehr Handel 
und Geldweſen in ihre Hände bekamen, bald einen aus— 
gedehnten Wucher trieben. Die Städte wurden nun auch 
ein geachtetes Element des ſtaatlichen Organismus, erhiel- 
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ten Sitz und Stimme auf den Reichstagen und nahmen 
in denſelben theilweiſe eine höchſt bedeutſame Stellung 
ein, wie in England, Spanien, Frankreich. Aber auch 
Wohlſtand und Reichthum kehrten bald in den Mauern 
der Städte ein, Wiſſenſchaften und Künſte fanden in ihnen 
herrliche Pflege, ſie wurden die Sitze der Hochſchulen; 
dadurch wurde den Geiſtlichen das Monopol der Bildung 
entriffen und dieſe begann ein Gemeingut des Volkes zu 
werden. Wohl ſproßte auch in ihnen Luxus und Ueppig— 
keit auf, wohl haderten auch hier die patriciſchen Geſchlechter 
und die Zünfte und ſtritten manchen gewaltigen Strauß; 
aber immer herrlicher blühten die Städte empor, immer 
größer wurde auch ihr Selbſtbewußtſein und ihr Stolz. Bald 
wurden einige zu mächtigen Republiken, wie Venedig und 
Genua, die Herrſcherinnen der Meere, lange die erſten 
Handelsſtädte Europa's; andere vereinigten ſich zu großen 
Stadtbündniſſen, wie die Lombardiſchen Städte, das ſtolze 
Mailand an der Spitze, mit denen die großen Hohen— 
ſtaufen einen Kampf auf Leben und Tod führten und 
vor denen ſie ſich zuletzt beugen mußten; lange und 
furchtbare Fehden führten die Schwäbiſchen Städte mit 
der Ritterſchaft; die Landgemeinden und Städte Ober— 
ſchwabens ſchlugen die Heere der mächtigen Habsburger 
und des kühnen Burgunders zurück und bildeten ſich zu 
einem freiſtädtiſchen Gemeinweſen aus; groß war die 
Macht und Blüthe, aber auch der Stolz der Niederländi— 
ſchen Städte; am größten endlich hob ſich der Ruhm und 
die Macht des großen Hanſabundes, Lübeck und Hamburg 
an der Spitze, von den Küſten der Nordſee bis zu den 
fernſten Geſtaden der Oſtſee ausgedehnt, gegen 80 Städte 
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umfaſſend, mit Handelseomptoiren zu Brügge, London, 
Bergen und Nowgorod, großartig fein Handel, weitver— 
breitet ſein Recht, weitherrſchend ſeine Flotten, denen ſelbſt 
Könige ſich beugen mußten, wie die Däniſchen. Ein rei⸗ 
ches und reges ſchönes Leben bieten Städte und Bürger⸗ 
thum dar, von großem Einfluß und hoher Bedeutſamkeit, 
auch hier das Corporationsweſen mächtig waltend und 
geſtaltend; bis auch fie mit der Ausbildung eines geord— 
neten Staatsweſens, dem Erwachſen der königlichen Ge— 
walt und zum Theil durch eine völlig veränderte Richtung 
des Welthandels ihre großartige Stellung einbüßen und 
ihre Bedeutung verlieren. 

Wenden wir uns der geiſtlichen Seite des Germa- 
niſch-ehriſtlichen Völkerlebens zu, fo tritt uns hier das 
Papſtthum als das Alles Bedingende, Geſtaltende und 
Beherrſchende entgegen. Anfangs eine ſegensreiche Heils— 
anſtalt im Plane der Weltregierung, hält es in den Zeiten 
der Barbarei die chriſtliche Kirche und die Völker zuſam⸗ 
men und einigt ſie, bewahrt die Kirche vor dem Unter— 
gange und wirkt ſegensreich auf die Sittigung und Ver⸗ 
breitung des Chriſtenthums ein; bald aber erhebt es ſtolz 
und herriſch fein Haupt, wird zum Glaubens- und Gei— 
ſteszwinger und verfällt endlich, nachdem er ſeine Aufgabe 
erfüllt und überlebt. Aus geringen Anfängen erhob ſich 
die Macht der Römiſchen Biſchöfe zur Allgewalt des 
Papſtthums; ſegens- und einflußreich wirkte am Ende des 
ſechſten Jahrhunderts Gregor J. der Große, der Knecht 
der Knechte Gottes. Durch die Päpſte wurden bald die 
Germanen zum Chriſtenthum bekehrt und in das Bereich 
der Römiſchen Kirche gezogen, höchſt wohlthätig war die 
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Thätigkeit der Geiſtlichen und Mönche, beſonders der An— 
gelſächſiſchen, vor Allen des Bonifacius, des Wohlthäters 
Deutſchlands. Schon der erſte Frankenkönig Chlodwig 
war mit ſeinem Volke, welches bald das mächtigſte unter 
allen Germaniſchen werden ſollte, zum katholiſchen Chris 
ſtenthume übergetreten, bald entſtand eine enge Verbindung 
zwiſchen den Päpſten und den Fränkiſchen Königen; von 
den Griechiſchen Kaiſern ſich ſelbſt überlaſſen, von den 
Longobarden bedrängt, gewannen ſie den mächtigen Schutz 
der Frankenkönige, bis der große Carl, dem Papſte Leo III. 
innig befreundet, im Bunde mit demſelben das Abend— 
ländiſche Kaiſerthum wieder aufrichtete und an die Ger— 
manen brachte. Etwas ſpäter löſte ſich in der Mitte des 
neunten Jahrhunderts (867) unter Papſt Nicolaus I. das 
kirchliche Band zwiſchen Rom und dem Griechiſchen Oſten, 
der Römiſche Biſchof erhob ſich bald zum Haupte der 
ganzen Abendländiſchen Chriſtenheit. Wohl folgten Zeiten 
der Erniedrigung und Demüthigung, Kirche und Geiſtlich— 
keit geriethen in tiefen Verfall, immer mehr verweltlichte 
die Kirche ſeit ſie über große Güter gebot, ſeit ihre Die— 
ner hohe Würdenträger und Landbeſitzer geworden, auf 
den Reichstagen der Könige Sitz und Stimme hatten; 
immer äußerlicher geſtaltete ſich das Kirchenthum, Cultus 
und Liturgie wurden zur Hauptſache, immer mehr entartete 
die Geiſtlichkeit, furchtbar war der Verfall des Papſtthums 
in den ſchrecklichen Zeiten der Pornokratie. Die Reform— 
verſuche beſſerer Päpſte und Könige fruchteten wenig, die 
deutſchen Kaiſer Otto I. und Heinrich III. mußten gewalt— 
ſam einſchreiten und entſetzen die ſittenloſen und ſtreiten- 
den Päpſte. Doch bald erhob ſich das Papſtthum zu 
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neuer Kraft und Würde, und, geſtützt auf die Pſeudo— 
Iſidoriſchen Deeretalen, begannen bald die Päpſte Hoheits— 
rechte über die übrigen Biſchöfe und Erzbiſchöfe, über die 
Könige und Kaiſer in Anſpruch zu nehmen. Ein neuer 
und edlerer Geiſt kam im eilften Jahrhundert mit Nico— 
laus II. und dem großen Gregor VII. (107385) in die 
Kirche, ſtrenge Zucht wurde gehandhabt, das Cölibat er— 
zwungen; aber auch der weltlichen Macht gegenüber erhob 
das Papſtthum ſeit Gründung des Caldinalscollegiums 
(1059) ſtolz ſein Haupt, forderte Beugung unter die 
Herrſchaft des Statthalters Chriſti. Es brach der Inve— 
ſtiturſtreit aus, das Syſtem der Hierarchie begann 
in ſeiner ganzen Großartigkeit ſich zu entfalten, das welt— 
liche Haupt der abendländiſchen Chriſtenheit mußte ſich in 
Kaiſer Heinrich IV. zu Canoſſa vor dem Statthalter Got— 
tes auf Erden beugen (1077), aus dem Knecht der Knechte 
Gottes war ein geiſtlicher Gewaltherr geworden; Rom 
war zum zweiten Mal Herrſcherin der Welt, wie es einſt 
mit ſeinem Schwerdte den Erdkreis erobert, ſo beherrſchte 
es ihn nun mit ſeinem Geiſte und der ganzen Conſequenz 
ſeiner Politik. Noch mächtiger und zuletzt allgewaltig 
wurde das Papſtthum im zwölften und dreizehnten Jahr— 
hundert unter den großen Päpſten Innocenz III. (1198 
— 1216), Gregor IX. (1227 — 41) und Innocenz IV. 
(1243 54), vergeblich rangen die großen Hohenſtaufen 
den Kampf der Verzweiflung, die Kirche triumphirte. Im 
ganzen Abendlande herrſchte die Kirche, allmächtig war ihr 
Einfluß auf die Gemüther und in allen Lebensſphären; 
aber auch ein furchtbares Joch hatte fie den Völkern auf- 
erlegt, ihr Segen hatte ſich in Unſegen umgewandelt, 
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Herſchſucht und Habgier befledte die Kirche, Sittenloſigkeit 
und Unwiſſenheit die Geiſtlichkeit; die Kirche war zu einem 
Zwinger des Geiſtes geworden, welcher jede freie Regung 
niederdrückte, Aberglaube und Wunderglaube hegte, Fana— 
tismus und Verketzerung, Hexenproceſſe und Judenverfol— 
gung in ihrem Gefolge, Bann und Ingquiſition ihre furcht— 
baren Schreckmittel; die Religion der Liebe, Duldſamkeit 
und Demuth hatte ſich zu einer Lehre der Liebloſigkeit, 
Unduldſamkeit und des Hochmuths umgewandelt, die ar— 
men Diener und Knechte Chriſti und Gottes zu reichen 
und habgierigen Herſchern und Bedrückern der Völker. 
Die Hauptſtötze des Papſtthums und der Hierarchie 
waren die Mönchsorden. Seit der Begründung des 
Benedictinerordens hatte ſich Europa mit Klöſtern bedeckt, 
zahlreiche Orden mit ähnlichen Einrichtungen entſtanden 
bald im Abendlande, vor Allen der der Cluniacenſer (910) 
und Ciſtercienſer (1098) und ſpäter die einflußreichen 
Bettelorden der Franciscaner (1223) und Dominicaner 
(1216). Die anfangs ſelbſtſtändigen Mönche wurden 
ſpäter der Geiſtlichkeit eingereiht und bildeten corporative 
Vereine, wie ſie dieſem Zeitalter ſo eigenthümlich waren. 
Bald galt der Stand der Mönche für beſonders heilig, 
war hoch angeſehen, und gelangte zu ungeheurem Einfluß 
auf die Völker. Wer wollte ihren ſegensreichen Einfluß 
verkennen auf Verbreitung des Chriſtenthums, Pflege der 
Wiſſenſchaften, ja ſelbſt Anbau des Landes? Die Klöſter 
waren die Zufluchtsſtätten der Armen, Bedrückten und 
Verfolgten, die Sitze der Bildung und Gelehrſamkeit, aus 
ihrem Schooße gingen die größten Gelehrten hervor, 
beſonders aus den Dominicanern und Franciscanern. 
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Aber die Mönche waren auch die blinden Diener der 
Kirche, die fanatiſchen Werkzeuge und Streiter der Hie— 
rarchie, die Schergen der Inquiſition, die Klöſter wurden 
bald Sitze der Trägheit, Unwiſſenheit und Sittenloſigleit. 

Doch ſchon erhob ſich eine andere geiſtige Macht 
gegen die Kirche, die Stimme der niedergedrückten Menſch— 
heit, die Macht der neuerſtandenen Wiſſenſchaft. Das päpft- 
liche Exil, das ärgerliche und ſchmachvolle Schisma und 
die großen Concilien brachten die Hierarchie um ihr Ans 
ſehen, eine mächtige Oppoſition ſtieg von allen Seiten 
gegen das Papſtthum auf und verkündigte feinen beran- 
nahenden Sturz, es dämmerte der Tag eines neuen Welt- 
alters. 

Dies die Hauptgeſtaltungen des weltlichen und geiſt— 
lichen Lebenskreiſes. Ihnen gemeinſam entſprießt die 
Germaniſch-ehriſtliche Wiſſenſchaft und Kunſt und ent— 
wickelt ſich, befruchtet durch Römiſches und Griechiſches 
Weſen (letzteres anfangs durch das Medium der Araber 
dem Abendlande überliefert, ſpäter auch auf felbftftändi- 
gen Wegen dahin gelangend) und vielfach belebt durch 
Arabiſche Cultur, zu einem höchſt eigenthümlichen Gepräge. 

Der Einbruch der Germaniſchen Völker vernichtete 
die alte Römiſche Cultur und eine lange Nacht der Un— 
wiſſenheit lagerte ſich über Europa. Doch „es liegt nicht 
in der Beſtimmung des menſchlichen Geſchlechts, eine Ver— 
finſterung zu erleiden, die gleichmäßig das ganze Geſchlecht 
ergriffe; ein erhaltendes Prineip nährt den ewigen Lebens- 
proceß der fortſchreitenden Vernunft.“ Bald knüpft ſich 
die Verbindung mit Italien, dem alten Sitze der Bildung, 
Römiſches Weſen gewinnt auf Volksthum und Sprache 
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Einfluß, Römiſche Bildung treibt anfangs mehr vereinzelte 
und ſparſame, ſpäter immer zahlreichere Sproſſen in das 
zwar rohe, aber empfängliche Germaniſche Geiſtesleben; 
durch edle für Bildung empfängliche Fürſten, wie Carl 
den Großen, Alfred den Großen, die Ottonen, die herrli— 
chen Hohenſtaufen begünſtigt, faßt endlich die Bildung 
immer feſtere Wurzeln und entfaltet ſich zu ſchöner Blüthe. 
So ziehen ſich unzählige feine Fäden aus Italien nach 
der Germaniſchen Welt hinüber. Die dort nie ganz er— 
ſtorbene Wiſſenſchaft iſt in ihren letzten abſterbenden Zwei— 
gen noch lebensfähig genug, um in den kräftigen Söhnen 
des Nordens Keime der Bildung zu wecken. Dieſe neu 
entſtehende Wiſſenſchaſt iſt aber nur Eigenthum der 
Geiſtlichkeit, hat ihren Sitz hauptſächlich in den Klöſtern, 
zu Hauptpflegern die Mönche, geht aus den Kloſterſchulen 
hervor, ihre Sprache iſt die kirchliche, die Lateiniſche. 
Langſam erſt bilden ſich die Volksſprachen, namentlich die 
Romaniſchen, etwas früher bedient ſich ihrer die Dichtung, 
ſehr ſpät die Wiſſenſchaft. Daher die Bildung erſt ſpät 
eine allgemeinere Verbreitung erhält, beſonders ſeit dem 
Aufblühen des Bürgerſtandes, nie eigentlich Gemeingut 
des Volkes wird; es entſteht ein vom Volke ſich abſchei⸗ 
dender Stand der Gelehrten. Die neue Wiſſenſchaft trägt 
daher lange einen kirchlichen Character, ſteht lange im 
Dienſte der Kirche, zeigt daher auch kirchliche Befangen— 
heit; erſt die Umgeſtaltung der Naturwiſſenſchaften durch 
Arabiſchen Einfluß und die Wiederbelebung der claſſiſchen 
Studien geben ihr einen ſelbſtſtändigere Richtung, eine von 
der Kirche unabhängigere Stellung. Sehr einflußreich wirkt 
hier das Aufblühen der Univerſitäten. Alt war der Ruf 


Salerno's als medieiniſcher Schule, feit dem zwölften Jahr— 
hundert erhob ſich Bologna als Rechtsſchule, hoch berühmt 
war Paris als Sitz der Scholaſtiſchen Philoſophie, nächſt 
ihm Oxford; bald erblühen in Italien, Frankreich, Eng— 
land, Spanien, ſpäter erſt in Deutſchland zahlreiche Hoch— 
ſchulen, hauptſächlich Mönche waren die Univerſitätslehrer, 
vorzüglich die Dominicaner, nächſt ihnen die Franeiscaner. 
Groß war die Zahl der Studierenden jeden Alters und 
Standes, die Fürſten ertheilten ihnen Privilegien, die 
Päpſte leiteten ihre Studien. Auch hier tritt der Corpo— 
rationsgeiſt mächtig hervor, die Univerſitäten bilden auto— 
nome Vereine im Staate, die ihre innern Verhältniſſe 
ſelbſt regeln. Lange ſind die Univerſitäten kräftige Stützen 
der Kirche und des Papſtthums, bis auch hier die Oppo— 
ſition gegen die Herrſchaft der Kirche beginnt und nun 
die Wiſſenſchaft ſich ſelbſtſtändig geſtaltet und erblüht. 
Die Geſchichtſchreibung war nie erloſchen, an die 
letzten Römiſchen Geſchichtſchreiber ſchließen ſich gleich die 
Chroniſten und Geſchichtſchreiber des Mittelalters an. 
Meiſt ſind ihre Werke dürftige, trockene, geſchmackloſe 
Chroniken, in einem ſehr barbariſchen Latein geſchrieben, 
in den Klöſtern von den Mönchen aufgezeichnet; öfter aber 
auch von höher geſtellten Perſonen, meiſt Geiſtlichen, in 
beſſerer Sprache mit mehr Geſchmack und Kritik geſchrie— 
ben. Während ſchon unter den Slawen Neſtor feine 
Chronik in der Landesſprache ſchrieb, und im fernen Is— 
land Snorre Sturlefon feine Heimskringla in Normanni— 
ſcher Sprache abfaßte, zieht ſich die lange Reihe La— 
teiniſcher Chroniken und Geſchichtswerke durch den größ— 
ten Theil des Germaniſchen und Romaniſchen Mittelalters 
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bindurch, — es genüge hier an die Namen eines Lambert 
von Aſchaffenburg, Otto von Freiſingen, Saxo Gramma— 
tieus, Wilhelm von Malmsbury, Matthäus Paris und 
Wilhelm von Tyrus zu erinnern. Erſt ſpät beginnt die 
Geſchichtſchreibung ſich der Mutterſprache zu bedienen, im 
dreizehnten und vierzehnten Jahrhundert namentlich in 
Frankreich, und tritt hier in der Geſtalt der Memoiren 
auf, vor Allen in Villehardouin, Joinville und Froiſſart, 
bald darauf auch in andern Ländern des Abendlandes; 
doch bleibt der Gebrauch der Lateiniſchen Sprache noch 
bis ſpät in die neueren Zeiten üblich. 

Frühzeitig wandte der denkende Geiſt ſich philoſophi— 
ſchen und theologiſchen Studien zu, ihre Frucht war eine 
der merkwürdigſten und einflußreichſten Erſcheinungen des 
Germaniſch⸗chriſtlichen Zeitalters, „eine der großartigſten 
Blüthen menſchlicher Geiſtesarbeit,“ die ſogenannte Scho— 
laſtiſche Philoſophie Cehriftliche Philoſophie), welche 
lange die ganze Wiſſenſchaft beherrſchte, ein geiſtiges Rit⸗ 
terthum, mit den Waffen der Dialeetik und Speculation 
ihre geiſtigen Kämpfe und Turniere ausfechtend, ihre Haupt⸗ 
kämpen die Mönche, beſonders ſpäter die Dominicaner und 
Franciscaner, ihre Hauptſitze Paris und Oxford, „ihre 
Hauptaufgabe den kirchlichen Lehrbegriff philoſophiſch zu 
durchdringen, ſpeculativ auszubilden und als nothwendig 
vor dem Verſtande zu rechtfertigen,“ der Verſuch einer 
wiſſenſchaftlichen Vereinigung der Offenbarung und Vers 
nunft. Neben der Scholaſtik erſcheint die Myſtik, „bald 
im offenen Kampfe mit ihr, bald ſich ihr nähernd und 
mit ihr verſöhnend, meiſt an die Stelle der Speculation 
die Contemplation ſetzend, mit dem Gefühle das von der 
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Kirche dargebotene Heil ergreifend“ 2). Das wunderbare 
Gebäude der Scholaſtik war beſonders auf Ariſtoteliſcher 
Philoſophie aufgebaut, nächſt ihr auf Plato und den 
Stoikern, und erhielt einen bedeutenden Anſtoß von der 
Arabiſchen Philoſophie. Ariſtoteles wurde dem ehriſtlichen 
Mittelalter zuerſt durch Arabiſche Ueberſetzungen und 
Commentare bekannt, theils durch Vermittelung Jüdiſcher 
Rabbiner, erſt im dreizehnten Jahrhundert kam er in der 
Urſprache nach Europa; ſeine Hochachtung war eine un— 
begrenzte, Chriſtus und Ariſtoteles die Fundamente aller 
Speculation, Ariſtoteles Einfluß ein allmächtiger. Durch 
die Einwirkung Arabiſcher Philoſophie erhielt die Schola— 
ſtik jene eigenthümliche dialectiſche und grübelnde Rich— 
tung, die, bei all' ihrem ungeheuren Scharfſinn, Fleiß und 
enormer Gelehrſamkeit, worin ſte Wunderbares geleiſtet, 
doch nur meiſt inhaltsleere Speculation und unfruchtbare 
Demonſtrationen aufzuweiſen hat. Gewaltig waren die 
Kämpfe der Scholaſtiker und Myſtiker (Peter Abälard und 
der heilige Bernhard), großartig die geiſtigen Turniere 
der Nominaliſten und Realiſten, hochgefeiert die Namen 
der großen Lehrer und Streiter (eines Anſelm von Can— 
terbury, Peter Abälard, des heiligen Bernhard, Hugo von 
St. Vietor, der Petrus Lombardus, des Magister sen- 
tentiarum, des Albertus Magnus), vor allen aber des 
gewaltigen Dominicaners Thomas von Aquino (+ 1274), 
des Doctor angelicus, und ſeines großen Gegners des 
Franeiscaners Duns Scotus, des Doctor subtilis (+ 1308), 
der beiden Gründer der heftig kämpfenden Schulen der 
Thomiſten und Scotiſten. Lange waren die Scholaſtiker 
die eifrigſten Kämpfer für Kirche und Papſtthum, lange 
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beherrſchten ihre Syſteme allmächtig die Germaniſch-chriſt— 
liche Welt und die ganze Wiſſenſchaft, ihre höchſte Blüthe 
fällt in's zwölfte und dreizehnte Jahrhundert; doch zuletzt 
wendet die Scholaſtik ihre Waffen gegen die Kirche, es 
erliſcht ihre ſchöpferiſche Kraft, ſie artet in leeren Forma— 
lismus und Spitzfindigkeiten aus, es erhebt ſich eine Op— 
poſition gegen ſie, beſonders von Seiten der neuaufleben— 
den Myſtik und des aufblühenden Humanismus, bis ſie 
mit dem Beginn der Neubelebung der Wiſſenſchaften end— 
lich erliſcht. N 

Noch mächtiger als in der Philoſophie war der Ara— 
biſche Einfluß in den Naturwiſſenſchaften und der Mediein, 
in der Aſtronomie und Erdkunde. Durch die Bekanntſchaft 
mit den Griechen und Arabern blühten die Naturwiſ— 
ſenſchaften und die Mediein auf, durch die Kreuzzüge 
und den durch ſie belebten Handel und Verkehr mit dem 
Morgenlande kam Griechiſches und Arabiſches Wiſſen in's 
Abendland; Griechen und Araber, auch des Arabiſchen 
Wiſſens kundige Juden, wurden die Lehrmeiſter des Abend— 
landes, von hoher Bedeutung auch hier der Einfluß des 
Ariſtoteles. Dieſe Wiſſenſchaften zeigen viel Befangenheit, 
Aberglaube, Alchymie, Magie und Aſtrologie ſind Beglei— 
terinnen der Naturſtudien und verdunkeln die wiſſenſchaft— 
lichen Forſchungen; Aberglaube und Unglaube der Zeit— 
genoſſen, namentlich der Geiſtlichen, verdächtigen und ver— 
ketzern dieſe Studien, verfolgen die Forſcher. Man glaubt 
an Goldmacherei, ſucht den Stein der Weiſen und das 
Lebenselixir, glaubt an Zauberei, Hexerei, Wahrſagerei 
und Teufelsſpuck, ein Aberglaube der noch ſpät in die 
neueren Zeiten hineinreichte. So zieht ſich auch hier gar 
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wunderbar eine Kette von Ideen aus Chaldäa und Per- 

ſien durch die Araber bis in ſpäte Jahrhunderte der Eu— 
ropäiſchen Völkergeſchichte hinüber. Allen leuchten hier 
voran als ſelbſtſtändige Forſcher die großen Namen des 
Briten Roger Baco (1250), des Deutſchen Albertus 
Magnus (+ 1280); nächſt ihnen iſt als fleißiger Sammler 
der Franzoſe Vincenz von Beauvais hervorzuheben. Wie 
groß der Einfluß der Araber auf die Arithmetik, auf das 
ganze Zahlenſyſtem, namentlich die Algebra der Europäer 
geweſen, wie Arabiſcher Einfluß ſelbſt auf die Phyſik des 
Mittelalters, namentlich der Italiener influirt, haben wir 
oben geſehen. Die Aſtronomie des ehriſtlichen Abendlan— 
des aber fußte ganz auf Arabiſchen Forſchungen, wurde das 
ganze Mittelalter hindurch von dieſen beherrſcht, und ihr 
Einfluß wirkte noch befruchtend bis in das Zeitalter der 
großen Aſtronomen des ſechszehnten Jahrhunderts. Ebenſo 
anregend wirkten die Araber auf Belebung der Erd— 
kunde. Die großen Unternehmungen und fernen Reiſen 
derſelben, die Kreuzzüge und der blühende Handel der 
Italieniſchen Seeſtädte nach dem Orient verbreiteten 
Kenntniſſe über die Natur weiter bisher unbekannter Län⸗ 
derräume und gaben dadurch der Erdkunde einen mächti⸗ 
gen Aufſchwung; die lange unterbrochene Verbindung des 
Abendlandes mit Griechenland und dem Orient begann 
ſich von Neuem zu beleben, ja Europäiſche Reiſende und 
Mönche, als Bekehrer und Diplomaten von Europäiſchen 
Höfen ausgeſandt, drangen bis in das fernſte Aſien zu den 
Mongolen-Chanen und dem entlegenen China vor, wie der 
große Italiener Marco Polo (1270 — 95), Plano Carpini, 
Ascelin und Rubruquis. Dadurch entſtand ein höchſt 
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bedeutſamer Austauſch nicht nur von Waaren, ſondern 
auch geiſtiger Schöpfungen, Europa's Völker traten mit 
Inneraſien in einen neuen Verkehr, empfingen von dort 
manche Anregungen, übten aber auch dorthin einen nicht 
unerheblichen Einfluß aus ). Bedeutend aber wirkte die 
Läuterung der Anſichten in Erd- und Himmelsräumen, 
die klarere Einſicht in die Geſetze der Natur auf Entfeſſe⸗ 
lung des Geiſtes, auf Belebung aller Wiſſenſchaften; dies 
ſollte erſt in ſpäteren Jahrhunderten von einer weitrei— 
chenden nachhaltigen Bedeutung werden, einen Umſchwung 
im ganzen Ideenkreiſe der Europäiſchen Menſchheit her— 
beiführen. 

Anders geſtalteten ſich endlich die Rechtsſtudien. 
Dieſe begannen ſeit Ende des eilften Jahrhunderts mit 
Irnerius zu Bologna, welches bald Hauptſitz der Rechts- 
gelehrſamkeit wurde. Es gewann das Römiſche Recht, dem 
ſich ſpäter das canoniſche beigeſellte, einen bedeutenden 
Einfluß auf die Germaniſch-Romaniſchen Staatsverhältniſſe, 
wirkte auf das Germaniſche Recht ausbildend ein; aber 
keineswegs immer wohlthätig, indem es die alten Landes— 
rechte überwucherte und verkümmern machte und das eben 
erſt aufblühende Bürgerthum von Neuem gefährdete. So 
knüpfen auch hier neue Bande die Germaniſch-chriſtliche 
Welt an Rom und Byzanz. Die ganze wiſſenſchaftliche 
Entwickelung aber, nur zum geringen Theile eine felbft- 
ſtändige, zeigt ſich vielfach bedingt und befruchtet durch 
claſſiſche und Arabiſche Cultur. 

Blicken wir noch ſchließlich auf die Germaniſch-ehriſt⸗ 
liche Kunſt, ſo begegnet uns hier eine der herrlichſten, 
lebensvollſten Geſtaltungen und Schöpfungen menſchlichen 
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Geiſtes, zwar auch hier theilweiſe von außen befruchtet, 
aber meiſt von eigener ſchöpferiſcher Kraft, von ſelbſtſtän⸗ 
dig ſchaffendem Genius zeugend. Die bildenden Künſte 
fanden lange im Dienſte der Kirche. Die Baukunſt ar— 
beite anfangs nach Römiſchen und Byzantiniſchen Vorbil— 
dern, erhob ſich aber bald im Germaniſch-ehriſtlichen Bau⸗ 
ſtyl, dem ſ. g. Gothiſchen, zu einer herrlichen ſelbſtſtändigen 
Blüthe, einem rechten Erguß ächt Germaniſch-chriſtlichen 
Geiſtes. Die himmelanſtrebenden Thürme, Spitzbögen und 
ſchlanken Säulen ſeiner herrlichen Dome und Münſter 
konnte nur die ſich zum Himmel erhebende ehriſtliche 
Sehnſucht und Begeiſterung ſchaffen; das durchbrochene, 
vielverſchlungene architeetoniſche Schnitzwerk und die nur 
ein Dämmerlicht geſtattenden Glasmalereien waren gewiſ— 
ſermaaßen der Ausdruck eines dunklen ahnungsvollen, nicht 
zu rechter Klarheit durchgedrungenen Gefühls, jenes Ver: 
ſenkens in myſtiſche Träumerei und Schwärmerei; das 
feierliche Rauſchen volltönender Orgeln der Erguß des 
Glaubens, der Sehnſucht und Andacht. Dieſe Werke 
konnte nur ein für den Glauben und die Kirche begeiſter— 
tes Zeitalter und Volk ſchaffen, viele Generationen arbei⸗ 
teten an ihnen, ganze Völker betheiligten ſich an ihnen, 
ganze Jahrhunderte baute man an ihnen und doch blieben 
viele unvollendet, — ein Abbild Germaniſchen Geiſtes, 
der, ſtets ſtrebend und ſchaffend, nie zum Abſchluß gelangt, 
ein Abbild des Deutſchen Staats, an dem ein Jahrtauſend 
gebaut ward, deſſen völliger Ausbau aber unvollendet 
blieb. Auch hier begegnen wir in den Baubrüderſchaf⸗ 
ten jenem auf corporative Vereine gerichteten Zeitgeiſte. 
Die Meiſterwerke der ſ. g. Gothiſchen Baukunſt, der 
12 * 
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Münſter zu Straßburg, der Dom zu Cöln, der Münſter 
zu Freiburg, die Stephanskirche zu Wien, der Dom 
zu Magdeburg, die Cathedrale zu Antwerpen, der Dom 
zu Piſa, Notre-Dame zu Paris, die Münſter zu Jork, 
Canterbury, Toledo ꝛc. ſind ewig ſprechende Zeugen 
ſchöpferiſchen Germaniſchen Geiſtes, chriftlicher Begeiſterung, 
theure Vermächtniſſe an die ſpäteſte Nachwelt. Nur als 
Zubehör der Baukunſt, mit ihr ganz im Dienſte der Kirche 
ſtehend, ſind die Bildhauerei, Holzſchnitzerei, der Erzguß, 
die Glasmalerei anzuſehen, ſie dienen nur zur Verſchöne— 
rung der Kirchen. Auch die Malerei, lange in Klöſtern 
geübt, ſchmückte meiſt nur die Kirchen und erhob ſich erſt 
ſpät zur Selbſtſtändigkeit. Ebenſo verherrlichte die Muſik, 
das feierliche und erhebende Orgelſpiel und der Geſang, 
lange nur den Gottesdienſt, erſt ſpäter war ſie eine Be— 
gleiterin der heiteren und zarten Lieder der Troubadours 
und Minneſänger. 

Doch das edelſte Gewächs Germaniſch-chriſtlichen 
Geiſtes und Volksthums iſt ſeine Poeſie. Die erſten 
Jahrhunderte des ſ. g. Mittelalters waren ihr kei— 
neswegs günſtig; die ſtürmiſchen Zeiten der Wanderun— 
gen und Kriege ließen wenig Raum für edlere geiſtige 
Blüthen; der Bekehrungseifer der Mönche wandte ſich, 
wie gegen alle Reſte des Heidenthums, ſo auch gegen 
ſeine Sagen und Geſänge, vertilgte hier manche ſchöne 
Keime und ſetzte kirchliche Dichtungen an ihre Stelle, da— 
her auch die Poeſie der erſten Jahrhunderte eine ganz 
kirchliche. Doch der mit dem Germaniſchen Volksthume 
innig verwachſene poetiſche Genius ließ ſich nicht völlig 
austilgen, im Stillen lebte das Volkslied fort, erhielt ſich 
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die dichteriſche Sage; im fernen Norden ertönten ſtets die 
Geſänge der Skalden, bald erklangen auch die Lieder der 
Engliſchen Minſtrels und ſchon nahte die Zeit herrlichen 
poetiſchen Aufſchwunges auch in Spanien, Frankreich, 
Deutſchland und Italien. Die Ausbildung der Landes— 
ſprachen, beſonders der Romaniſchen, der ritterliche poeti— 
ſche Sinn der Völker und der Zeit, die kriegeriſchen Tha— 
ten der Normands, die Kämpfe mit den Ungläubigen in 
Spanien, die Kreuzfahrten zum heiligen Grabe, religiöſe 
Begeiſterung, der Frauendienſt, durch Handel und Gewerbe 
beſonders ſeit den Kreuzzügen geförderter Wohlſtand und 
größere Verbreitung der Bildung gaben der Dichtung eine 
herrliche Entfaltung. Die Poeſie, den Händen der Geiſt— 
lichen entwunden, war nun Eigenthum des Volkes und 
wurde von ſeinen edelſten Männern geübt, Fürſten und 
Rittern, ſelbſt Königen und Kaiſern; es erblühte ein poe— 
tiſches, geſangreiches Zeitalter, wie es nicht früher und 
ſpäter dageweſen. Dem ächt Germaniſchen, ritterlich poe— 
tiſchen Geiſte miſchten ſich kirchliche Elemente bei, eine 
anderweitige Anregung und Befruchtung kam aus dem 
Orient, beſonders durch die Berührung mit der Arabiſchen 
Culturwelt, die Kreuzfahrten ſchlugen die Brücke hinüber 
und herüber, brachten das Ganze zu ſeiner ſchönſten Ent— 
faltung; das zwölfte und dreizehnte Jahrhundert ſind 
die Blüthezeit dieſer |. g. romantiſch- ritterlichen Poeſie 
und der Germaniſch-Romaniſchen Heldendichtung. Bald 
ertönten die fröhlichen Lieder der nordfranzöſiſchen Trou— 
vers, die Provengaliſche Poeſie der Troubadours, 
bald auch der liebliche Deutſche Minnegeſang, — fein 
größter Meiſter Walther von der Vogelweide. Ihr Haupt— 
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gegenſtand iſt die Minne, Ritterthum, Frauendienſt und 
Courtoiſte in gar lieblicher Miſchung, daher auch meiſt 
von Herrn und Rittern geübt; ſie athmet Zartheit und 
Innigkeit des Gefühls, der Deutſche Minnegeſang Rein— 
heit der Geſinnung, der Provencaliſche mehr Sinnlichkeit, 
oft Laseivität; die Form iſt melodiſch und klangvoll, der 
Strophenbau künſtlich, das Lied ſtets in Begleitung der 
Muſik, namentlich der Cither. Wie die Ritter ihre Tur- 
niere, die Scholaſtiker ihre gelehrten Kämpfe ausfochten, 
ſo die Minneſänger ihre poetiſchen Wettkämpfe; hochbe— 
rühmt vor allen der halbſagenhafte Sängerkrieg auf der 
Wartburg am Hofe des Landgrafen Hermann von Thü— 
ringen. — Eben jo herrlich ſtrahlt die Heldendicht ung. 
Zahlreiche Sagenkreiſe der Germaniſchen Sagenwelt, Kel— 
tiſche Sagen, gemiſcht mit orientaliſchem Wunder- und 
Zauberweſen, ſelbſt antike Stoffe und die vielgeſtaltete 
Thierſage liefern eine Fülle von Material zu einer reich— 
haltigen, herrlichen epiſchen Dichtung, die vor Allen in 
Deutſchland zur herrlichſten Blüthe ſich entwickelt. Theils 
geſtaltet ſie ſich als Volksepos, hier das Niebelungenlied 
das größte Meiſterwerk Germaniſchen Geiſtes, nächſt ihm 
die Gudrun; theils als Kunſtepos, indem die ganze aben⸗ 
teuerliche Ritterwelt, die Wunder des Orients, die Myſtik 
der Kirche, die Courtoiſte und Minne ſich zu einem höchſt 
eigenthümlichen Weſen miſchen, der ſ. g. Romantiſchen 
Poeſie, — ihr größter Meiſter Wolfram von Eſchenbach, 
ihr größtes Meiſterwerk ſein Parcival, dem Kreiſe des 
Artus und heiligen Graal angehörig, in welchem ſich die 
ganze Tiefe und Innigkeit Deutſchen Geiſtes, religiöſe 
Weihe, Ritterthum und Minne in meiſterhafter Darſtellung 
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vereinigen *). Mit dem allmähligen Abſterben des Rit⸗ 
terthums entartet der Minnegeſang und die Romantiſche 
Poeſie, das Epos geht in immer ſchwächere und mattere 
Nachbildungen über, der Minnegeſang aber verläuft im 
Meiſtergeſange noch in die folgenden Jahrhunderte hinab. 
Als ſpätere Bildungen treten die Schottiſche Ballade, die 
Spaniſche Romanze und das Deutſche Volkslied hervor. 
Doch ſchon war in Italien der „göttliche Dante“ mit feiner 
Divina Comöbdia aufgetreten, Schon hatte Petrarca ſeine 
liebeathmenden Sonnette gedichtet, Bocagecio in feinem 
Decamerone die Richtung der Novelle eingeſchlagen, 
ſchon knüpfte ſich durch ſie ein neues Band mit der claſ— 
ſiſchen Literatur des Alterthums, ein ganz neuer Aufſchwung 
begann für Wiſſenſchaft und Kunſt, eine neue Zeitrichtung 
brach ſich Bahn. 

So hat denn Germaniſcher Geiſt eine Fülle von Pro— 
ductionen in den mannigfachſten Lebensrichtungen getrie— 
ben, zwar befruchtet von außen, aber doch wieder ſelbſt— 
ſchöpferiſch in hohem Grade, ein kräftiger, klarer, waſſer— 
reicher Strom, weithin Leben ſpendend, fernhin befruchtend 
und geſtaltend, ſegensreich bis in die ſpäteſten Jahrhunderte. 

Nachdem wir die Germaniſch-chriſtliche Völkerwelt 
nach ihrer Stellung in der Weltgeſchichte und in ihrem 
Charakter, jo wie in den Hauptrichtungen ihrer Entwicke— 
lung kennen gelernt, werfen wir ſchließlich noch einen 
überſichtlichen Blick auf ihren Verlauf. Dem Einbruche 
der Hunnen, den langen Wanderungen Germaniſcher 
Stämme von Europa's Oſt bis zu ſeinem Weſt und 
Süd, ja ſelbſt bis Afrika, ihren wilden Kriegszügen, 
der ſ. g. Völkerwanderung, folgte bald nach der Hun 
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nenſchlacht auf den Catalauniſchen Feldern (451) und dem 
Tode der Gottesgeißel Attila der gänzliche Zuſammenbruch 
des Römerreichs (476). Schon hatten ſich die Germanen 
auf ſeinen Trümmern angebaut, ſchon hatte ihre Bekeh— 
rung zum Chriſtenthume und dadurch einige Sittigung 
begonnen; aber die raſch entſtandenen Reiche waren auch 
meiſt nur von kurzer Dauer. Erſt mit dem Entſtehen des 
Frankenreichs (486) und dem Uebertritt feines Grün- 
ders Clodwig und des Frankenvolkes zum Chriſtenthume 
(496) beginnt der ſchwankende Zuſtand Europa's einen 
etwas feſtern Halt zu gewinnen; die großen Majordome 
aus dem Hauſe der Carolinger einigten und feſtigten das 
zerfallende und verfallene Reich und verſchafften ihm nach 
außen Anerkennung; der wackere Carl Martell trieb 
kräftig die einbrechenden Araber in der Schlacht bei 
Tours (732) zurück und rettete Europa vor der 
gewaltſamen Ueberfluthung durch den Islam, bis ſein 
Sohn Pipin der Kurze mit Zuſtimmung der Großen des 
Reichs, nach Entthronung des letzten ſchwachen Merovin— 
gers, die Königskrone erwarb, die Kirche ihn in ſeiner 
neuen Stellung weihte (752). Sein großer Sohn Carl 
wurde darauf nach langen Kriegen der Gründer eines 
mächtigen Reichs aller Germaniſchen Völker des Feſtlandes, 
das von Spanien bis Ungarn, von der Nord- und Oſtſee 
bis an den Tiberſtrom reichte, und ſetzte ſich, im Bunde mit 
dem Papſte Leo III., die Römiſche Kaiſerkrone auf's Haupt 
(800), gab ſeinem großen Reiche eine feſtere Organiſation, 
ſtrebte in ſeiner Hand die königliche Gewalt zu concentri— 
ren, die Lehnsbande in ein Unterthänigkeitsverhältniß zu 
verwandeln und eine Monarchie zu begründen, zugleich 
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die ehriftliche Kirche zu befeftigen und zu erheben und 
wurde, der erſte Germaniſche Fürſt, der Bildner ſeines 
Volkes. Doch des großen Stifters Geiſt ging nicht auf 
ſeine Nachkommen über, unter feinen Enkeln zerfiel das 
Reich im Theilungsvertrage zu Verdün (843), hoch ſtieg 
bald die Macht der Großen und Vaſallen und das Scepter 
entfiel zuletzt den ſchwachen Händen feiner Nachfolger (875° 
911. 987). Carls Verſuche die Einheit der Deutſchen 
Stämme und eine feſte Königsgewalt zu begründen waren 
auf lange, ja auf immer dahin.“ 

Gleichzeitig verheerten Einfälle der Slaven und die 
furchtbaren Raubzüge der Magyaren das Land, während 
die Araber die ſüdlichen Küſten heimſuchten, die Norman— 
nen vor allen weithin ihren Namen gefürchtet machten 
aus ihnen aber auch Germaniſches Volksthum einen kräf— 
tigen Nachwuchs erhielt. Dieſe gewaltigen Söhne einer 
rauhen nordiſchen Heimath und der wildſtürmenden See 
durchzogen bald alle Meere als kühne Wikinger, plünder— 
ten und verheerten die Küſtenländer der Oſtſee, Deutſch— 
lands, Frankreichs, Englands, Spaniens und Italiens, 
dienten als Wäringer den Griechiſchen Kaiſern, pilgerten 
nach Paläſtina; gründeten aber auch überall blühende 
Staaten, in der Normandie, England, S.-Italien und 
legten unter dem Namen Waräger-Ruſſen den Grund zum 
mächtigen Ruſſiſchen Kaiſerreiche, ja zogen ſelbſt nach Is— 
land, Grönland und der O.-Küſte Nordamerikas hinüber, 
die erſten Europäer, welche die Weſtwelt betraten. Es 
erklang der Ruhm der Normänner in alle Lande und über 
die fernen Meere, Skalden verherrlichten der gewaltigen 
Wikinger kühne ritterliche Thaten; doch bald ſänftigten 
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und fittigten ſich die wilden Recken durch Annahme des 
Chriſtuslehre und durch Berührung mit der gebildeteren 
Romaniſchen Weſtwelt. Im fernen Island blühte noch 
lange ein Normanniſcher Freiſtaat ächt Germaniſchen Ge— 
präges, ertönten noch lange die Geſänge der Skalden, die 
nordiſchen Sagas, verherrlichten noch lange die Lieder der 
Edda Odin und die nordiſche Götterwelt. 

Doch ſchon hatte im Herzen Europas, in Deutſch— 
land, der Neubau eines Reiches begonnen, der 
wackere Sachſenherzog Heinrich, des erlauchten Otto gro— 
ßer Sohn, Ahnherr des Sächſiſchen Hauſes (919-1024), 
hatte die zerfallenden Deutſchen Stämme geeinigt, kräftig 
gegen Slawen und Magyaren (933) geſtritten; fein gro— 
ßer Sohn Otto vollendete den begonnenen Bau, verſcheuchte 
auf immer die räuberiſchen Magyaren (955), die bald 
darauf das Chriſtenthum annahmen und ſich anfingen zu 
ſittigen, knüpfte für das ganze Mittelalter Italien an 
Deutſchland, brachte die Römiſche Kaiſerkrone (962) an 
das Deutſche Reich, ein verhängnißvolles Geſchenk, die 
Quelle großen Ruhmes, aber auch vielfachen Wehes. 
Deutſchland wurde nun der Mittelpunkt der Ger- 
maniſch⸗ehriſtlichen Welt, feine Macht auf lange 
Zeit die geſtaltende, bedingende, der Römiſch-Deutſche 
Kai ſer Haupt der abendländiſchen Chriſtenheit, Schirmer der 
Kirche. Römiſche und Griechiſche Bildung faßte nun bald 
Wurzel in Deutſchland, freilich nicht immer zum Heile des 
Volkes; wohl verlieh der Kaiſername den Deutſchen Kö— 
nigen eine ideale Macht, aber die Römerzüge zerfplitter- 
ten des Reiches Kraft, begünſtigten das Aufſtreben der 
Großen und verhinderten die feſte Begründung königlicher 
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Gewalt, um fo mehr als die Wahl auf den Königsſtuhl 
erhob. Noch höher ſtieg des Deutſchen Königthums Macht 
unter den erſten Saliern (1024 - 1125), dem wackern 
Conrad II. und Heinrich III., weithin reichte der Einfluß 
ihres Seepters, über Ungarn, Böhmen, Polen und Bur— 
gund; die Häupter der Kirche, die Päpſte, mußten ſich der 
Majeſtät des Deutſchen Königthums unterordnen, wurden 
von ihm von dem entwürdigten Stuhle Petri herabgeſto— 
ßen und neue würdigere Hirten der Kirche auf denſelben 
erhoben; die Fürſten des Reichs mußten ihren ſtolzen 
Nacken beugen und wohl mochte den Saliern die Erblich— 
keit des Königthums und die Begründung monarchiſcher 
Gewalt in den Sinn kommen. Da trat eine plötzliche 
Wendung der Dinge ein, die Kirche wurde durch die ge— 
waltigen Perſönlichkeiten eines Nicolaus II. und Gregor VII. 
(1073-85) aus ihrem Verfall erhoben, ſtolz erhob das 
Papſtthum ſein Haupt, der ſchwache Heinrich IV. mußte 
fi) vor dem Statthalter Chriſti demüthigen (1077), in 
ihm erfuhr das Königthum ſeine tiefſte Erniedrigung; 
ſiegreich entfaltete das Syſtem der Hierarchie ſein 
Panier, mit dem Inveſtiturſtreite entbrannte der großartige 
Kampf zwiſchen Kaiſerthum und Papſtthum. Da wurde 
das große Haus der Hohenſtaufen zur Herrſchaft 
berufen (1138 — 1254), Deutſchlands edelſtes Königs- und 
Kaiſergeſchlecht, hellſtrahlend vor allen die Namen des 
großen Friedrich Barbaroſſa und ſeines herrlichen Enkels 
Friedrichs II., das Kaiſerreich erſtieg die höchſte 
Staffel feiner Macht und feines Ruhmes. Weit⸗ 
bin gebot des Kaiſers Name über Deutſchland, das herr— 
liche Italien bis Sieilien hinab, Burgund Arelat), die 
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Niederlande, Preußen und die Baltiſchen Oftfeeländer, vom 
deutſchen Ritterorden gewonnen; den öſtlichen Nachbarn 
war er Schirmer ihrer Rechte und Richter in ihren Strei— 
tigkeiten, die übrigen Könige des Europäiſchen Abendlan⸗ 
des ehrten in ihm ihr Haupt. Herrlich erblühten Handel 
und Gewerbe, gedeihlich entfaltete ſich der Bürgerſtand, 
mächtig erhob ſich das Städteweſen, Dichter und Sänger 
verherrlichten die Großthaten der Vorfahren und beſangen 
der Frauen Huld, ſtolz ſtiegen die herrlichen Dome und 
Münſter zur Ehre Gottes empor, ſchon begann die neu— 
erſtehende Wiſſenſchaft die ſchönſten Früchte zu zeitigen. 
Gleichzeitig hatten die Kämpfe mit den Feinden der Chri— 
ſtenheit in Aſien, die Kreuzfahrten, begonnen, Palä— 
ſtina wurde erobert, die heilige Stadt und die Stätte des 
heiligen Grabes gewonnen, ein chriſtliches Königreich ge— 
gründet; ſelbſt die alte Kaiſerſtadt Byzanz ſah ein halbes 
Jahrhundert abendländiſche Fürſten auf ihrem Kaiſerthrone. 
Herrliche und ritterliche Thaten wurden vollzogen, das 
Ritterthum erblühte in ſchönſter Geſtalt, die ganze Chri— 
ſtenheit ſchaarte ſich zum Kampfe gegen die ungläubigen 
Muſelmänner, zwei Jahrhunderte ſah die Welt die Völker 
Europa's, von Begeiſterung, Schärmerei und ritterlicher 
Abenteuerluſt getrieben, von Norwegens eiſigen Felsküſten 
bis zu Sieiliens duftenden Orangenhainen zum heiligen 
Grabe ſtrömen, als Streiter des Kreuzes Chriſti, eine 
zweite Völkerwanderung vom Oceident zum Orient; alle 
Völker der katholiſchen Chriſtenheit, alle Volksclaſſen be— 
theiligten ſich an dieſen Großthaten, es iſt die erſte große 
Europäiſche Nationalunternehmung. Wieder ſtreiten die 
alten feindlichen Brüder, der Oceident und Orient gegen 
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einander. Doch bald knüpft fich wieder das Band der Ber- 
ſöhnung, Völker- und Handelsverkehr beginnt zwiſchen 
Europa und dem fernen Orient, Beziehungen der Wiſſen⸗ 
ſchaft und Kunſt knüpfen ſich zwichen beiden, das alte 
Morgenland wirkt wieder befruchtend auf das Abendland, 
es iſt das Blüthezeitalter der Germaniſch-ehriſt— 
lichen Welt, ihr Lebensbaum trägt die herrlichſten 
Früchte. 

Während dieſer Großthaten im fernen zauberhaften 
Orient iſt aber in der Heimath ein anderer Kampf 
furchtbarer Art entbrannt. Das Papſtthum hat ſich 
zu ſeiner ſtolzeſten Höhe emporgeſchwungen, die Hierarchie 
beherrſcht räumlich und geiſtig das ganze Abendland; von 
Norwegen und Island bis Sieilien, von Liſſabon bis 
Conſtantinopel und Jeruſalem gebietet der Statthalter 
Chriſti, Könige, Fürſten und Städte gehorchen ſeinem 
mächtigen Willen, Wiſſenſchaft und Kunſt dienen der Kirche, 
über Leib und Seele der Völker gebietet ſie, allmächtig, 
allgebietend iſt des Papſtthums Einfluß. Nur die erhabene 
Macht des Kaiſerthums bietet ihm die Spitze, gewaltig 
ringen beide mit einander, hier die edlen Geſtalten Friedrich 
Barbaroſſas und Friedrichs II., dort die gewaltigen Päpſte 
Alexander III., Innocenz III., Gregor IX. und Inno— 
cenz IV. Lange ſchwankt der Kampf, aber das Papſtthum 
bietet alle Gewalt gegen das Kaiſerthum auf, ruft die 
Großen des Reichs, die Welſen, zu den Waffen, ſchließt 
mit den mächtig aufſtrebenden Lombardiſchen Städten einen 
Bund. So gedrängt von ſtolzen aufrühriſchen Vaſallen, 
von mächtigen nach Freiheit ringenden Städten, unterliegt 
zuerſt der große Barbaroſſa, ſinkt zuletzt, lange ſich kräftig 
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aufrecht haltend, obgleich vom Bannſtrahl der Kirche ge⸗ 
troffen, der edle Friedrich II. gebrochenen Herzens in's 
Grab, während die furchtbaren Schwärme der Mongolen 
des Reiches Grenzen verheeren, Hab- und Herrſchgier der 
Großen, Räubereien der Ritter das Reich zerfleiſchen und 
heimſuchen, die Städte ſich zum Schutze in Bündniſſe ver- 
einigen. Das Papſtthum hatte geſiegt, es trium— 
phirte. Doch ſchon nahte die verhängnißvolle Stunde, die 
ſeine Gewaltherrſchaft brechen ſollte. Mit dem Untergange 
des edlen Geſchlechts der Hohenſtaufen, deſſen letzter 
Sprößling, der jugendliche Conradin, ſein königliches Haupt 
unter das Henkerbeil des Thronräubers Carl von Anjou 
beugen mußte, war des Deutſchen Reiches Größe 
und Macht dahin. Nach der ſchrecklichen Zeit des Zwi— 
ſchenreichs (1254 -- 73) konnte es ſich nie wieder zu feiner 
ehemaligen Stellung erheben, es löſte ſich zu einer Viel 
heit faſt ſelbſtſtändiger Herrſchaften auf, immer höher 
wuchs die Macht der Territorialherren, immer mehr ſchwand 
die Macht des Kaiſers, immer mehr zogen ſich des Reiches 
Grenzen zuſammen; das mit vielem Deutſchen Blute er- 
kämpfte Italien hatte ſich faſt ganz losgelöſt, war eine 
Beute und ein Zankapfel der Franzoſen und Spanier und 
in eine Vielherrſchaft zerfallen, die Schweiz machte ſich 
ſelbſtſtändig, Burgund (Arelat) zerſplitterte ſich, die Nie— 
derlande kamen in die Hände der Burgunder, die Deutſchen 
Ordensbrüder unter Polniſche Botmäßigkeit, Ungarn und 
Polen hatten die Deutſche Lehnshoheit abgeworfen. Wohl 
hatte es noch manche wackere Könige und Kaiſer, aber der 
Zauber des alten Kaiſernamens war geſchwunden, Deutſch— 
land hörte mehr und mehr auf der einigende Mittelpunkt 
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des Germaniſch-chriſtlichen Europas zu fein. Schon hat« 
ten ſich rings um daſſelbe die andern Staaten ausgebildet 
und nur durch die Begründung der Habsburgiſchen Haus— 
macht in Oeſtreich, wo ſich nun der politiſche Schwerpunkt 
Deutſchlands hinzog, vermochte das alte Kaiſerreich noch 
ein gewiſſes Uebergewicht in Europa zu behaupten. Schon 
bahnten ſich ganz neue Verhältniſſe an, wie ein Blick auf 
die übrigen Völker und Reiche Europa's zeigen wird. 

In Frankreich wußten die Capetinger (ſeit 987) die Kö— 
nigswürde bald in ihrem Hauſe erblich zu machen, gewan— 
nen durch Erbſchaften, Heirathen und glückliche Kriege 
gegen die Vaſallen bald ein anſehnliches Krongut. Doch 
erſt mit Philipp II. Auguſt (1180 — 1223) beginnt Frank⸗ 
reich ſich mächtig zu heben, er begründete das Uebergewicht 
des Königthums über die Vaſallen, beſonders durch Er— 
oberung der Engliſchen Lehne; ſein wackerer Enkel der 
heilige Ludwig (1226— 70) ſchuf erſt feſte ſtaatliche Ver⸗ 
hältniſſe, machte dem Fehdeweſen ein Ende, gründete einen 
ſichern Gerichtsſtand, ſicherte die Rechte der Kirche gegen— 
über dem Papſte und mehrte das Krongut nach Beendi— 
gung der Albigenſerkriege anſehnlich. Auch der Bürger— 
ſtand war ſchon zur Bedeutung gelangt und erhielt durch 
Philipp IV. den Schönen (1302) Vertretung auf den 
Reichstagen. Wohl hatten die Capetinger Gewaltthat und 
eine trugvolle Politik geübt, aber bei ihrem Erlöſchen 
(1328) waren in Frankreich alle Elemente eines gedeihli⸗ 
chen Staatslebens vorhanden. Da begann mit der Thron— 
beſteigung der Valois der lange unfelige 100jährige Erb⸗ 
folgefrieg mit England (1339 — 1453), der Frankreich an 
den Rand des Verderbens brachte, bis die gottbegeiſterte 
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Heldenjungfrau Johanna von Orleans feine Retterin 
wurde und Frankreich ſiegreich aus dem Kampfe hervor- 
ging, die Engländer Frankreichs Boden räumen mußten 
(bis auf Calais). Bald erhob ſich die Königsmacht von 
Neuem, der gewaltthätige, argliſtige, treuloſe Ludwig XI. 
vollendete das Gebäude des Franzöſiſchen Königthums, 
alle großen Lehne waren Staatsgut geworden, ganz Frank— 
reich bildete einen geſchloſſenen Staat. 

Die von den Angelſachſen in Britannien gegründete 
Heptarchie war von Egbert von Weſſex zu einem König— 
reiche England geeinigt (827) worden. Lange und furcht— 
bare Kämpfe hatte es mit den Dänen zu beſtehen. Wohl 
ſchirmte es der große Alfred (871— 90) tapfer und pflanzte 
die Keime der Bildung in ſein Volk; bald aber überflu— 
theten es neue Dänenſchwärme, König Swen eroberte 
England (1013) und mächtig waltete Kanut über Däne— 
mark, Norwegen und England. Mit der Normanniſchen 
Eroberung durch Wilhelm den Eroberer in der Schlacht 
bei Haſtings (1066) beginnen völlig neue Zuſtände, Ro— 
maniſirung des Germaniſchen Volksthums, Ausbildung des 
Lehnsſtaats, das feindſelige Verhältniß zu Frankreich. 
Lange dauerte der Kampf und Verſchmelzungsproceß des 
Germaniſchen und Romaniſchen Elements, aus dem das 
Engliſche Volks- und Staatsthum erwachſen. Mit den 
Franzöſiſchen Plantagenets (1154) hebt eine gewaltige 
Erhebung Englands an, Irland und Wales werden er— 
obert, Schottland zinsbar gemacht, halb Frankreich iſt in 
den Händen Engliſcher Könige, ihre Macht reicht von 
Schottland bis an den Fuß der Pyrenäen. Wohl erfährt 
das Königthum tiefſte Erniedrigung durch das Papſtthum 
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und die aufitrebenden Großen unter dem elenden Johann 
(1213. 1215), gehen die Franzöſiſchen Beſitzungen zum 
Theil verloren; aber bald beginnt mit den großen Eduar— 
den der ſiegreiche und ruhmvolle Kampf mit Frankreich, 
faſt dieſes ganze Reich fällt in die Hände der Engländer 
durch die Großthaten bei Crecy, Maupertuis und Azincourt 
(1346. 1356. 1415), der Knabe Heinrich VI. vereinigt 
Frankreichs Krone mit der Engliſchen (1422). Doch nun 
zerrüttet unheilvoller Zwieſpalt im Königshauſe zwiſchen 
den Lancaſters und Norks das Land, begeiſtert erhebt ſich 
Frankreich zur Abwehr des Reichsfeindes, und während 
der furchtbare Roſenkrieg das unglückliche England zer— 
fleiſcht (1453 — 85), büßt es feine Franzöſiſchen Be- 
ſitzungen ein, doch um nur bald ruhmvollere Bahnen ein— 
zuſchlagen. Schon hat ſich mächtig das Gebäude der 
Volksfreiheit erhoben, die dem Könige Johann abgezwun—⸗ 
gene Magna Charta (1215) wird der Grundpfeiler Eng— 
liſcher Verfaſſung, das Palladium Engliſcher Volksfreiheit; 
das alte Angelſächſiſche Witenagemote, allmählig zum Reichs⸗ 
parlamente der Barone und hohen Geiſtlichen umgewan— 
delt, erhält durch die Berufung der Bürger unter Hein— 
rich III. (1265) ein neues höchſt einflußreiches Element, 
es bildet ſich das Unterhaus immer mächtiger aus; die 
furchtbaren Roſenkriege brechen die Macht des alten Adels, 
das Bürgertbum wächſt kräftig heran und bei der Thron— 
beſteigung der Tudors (1485) beſitzt England ein feſt 
begründetes Königthum, geſtützt auf eine mächtige Ariſto⸗ 
kratie und einen kräftigen Bürgerſtand, die Keime zur 
herrlichen Entfaltung ſeines Staatsweſens ſind gelegt, aus 
dem Innern des Volksthums erwächſt ein Staatsgebäude, 
13 
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welches die Größe der Nation begründet, die Bewunde⸗ 
rung aller Völker erregt. 

Die Pyrenäiſche Halbinſel, das Beſitzthum der 
Ommajadiſchen Kalifen (756), weiſt lange einen Kampf 
der Mauren und Chriſten auf, ritterlicher und poetiſcher 
Sinn wurden dadurch gefördert, vor allen glänzen die 
Thaten des ritterlichen Cid. Mit dem Sturze der Om— 
majaden (1031) beginnt Verfall und Zerſplitterung des 
Kalifenreiches, die Schlacht bei Toloſa (1212) vollendet 
ſein Sinken, nur kümmerlich erhält ſich der kleine Staat 
von Granada bis in's Zeitalter der oceaniſchen Ent— 
deckungen (1492). Der chriſtliche Antheil, vielfach getheilt 
in Caſtilien, Arragon, Navarra, Portugal, erhebt ſich im— 
mer mehr mit dem Sinken der Arabermacht; doch ein 
mächtiger ritterlicher Adel, eine einflußreiche Geiſtlichkeit 
und ein reicher, kräftiger, freiheitsſtolzer Bürgerſtand hem= 
men lange das Emporkommen des Königthums. Erſt mit 
der Vereinigung Arrangons und Caſtiliens unter Ferdi— 
nand und Iſabella (1479) hebt ſich daſſelbe mächtig, Adels- 
herrſchaft und Städtetrotz werden gebrochen, aber auch die 
Volksfreiheit vernichtet, die furchtbare Inquiſition gewinnt 
in Spanien eine verhängnißvolle Pflegeſtätte. 

Der Seandinaviſche Norden, unter Kanut dem 
Großen vorübergehend geeinigt, zu Macht und Glanz er— 
hoben (um 1000), ſittigt ſich zwar mehr und mehr durch 
Annahme des Chriſtenthums (um 1000); aber noch lange 
iſt er vielfach getheilt, lange noch zeigt er heftige Kämpfe 
der gewaltigen Nordlandsnaturen, der Chriſten und Hei— 
den, ſtreitender Königshäuſer. Hier kein mächtiger Adel 
und keine trotzigen Städte, nur ein freies und kräftiges 
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Volk, das Königthum faßt erſt allmählig Wurzel; eine 
zeitweilige Einigung bringt die Calmariſche Union (1397), 
führt aber zu keinem innigen dauernden Staatsverbande. 

Im Slawiſchen Oſten geben die Normanniſchen 
Waräger-Ruſſen den Anſtoß zur Gründung des Ruſſi—⸗ 
ſchen Reiches (862); bald aber überwiegt das Slawiſche 
Volksthum, ſeit der Taufe Wladimirs des Großen (988) 
und dem Uebertritt des Volks zur Griechiſchen Kirche tritt 
Befreundung mit dem Griechiſchen Reiche ein, von ihm 
erhält Rußland feine Cultur, an daſſelbe knüpfen es geo— 
graphiſche und geiſtige Bande. Daher Entfremdung von 
der Weſtwelt und lange an den Oſten geknüpfte Entwicke⸗ 
lung der Geſchicke. Hier keine Hierarchie und frühzeitige 
Erhebung der fürſtlichen Macht. Doch lange Kämpfe der 
Theilfürſten gegen den Großfürſten zerſplittern und ſchwä— 
chen das Reich, lange Knechtung durch die wilden Mon— 
golen ſeit der Schlacht an der Kalka (1224) verhindern 
eine gedeihliche Entwickelung; erſt mit der Begründung 
des Moskauſchen Großfürſtenthums durch Iwan Kalita 
(1328) wird das Theilungsſyſtem aufgegeben, werden die 
Grundlagen eines neuen Reiches gelegt. Nach Dmitri 
Donskois rühmlichem Siege auf den Kulikowſchen Feldern 
(1380) erfolgt nochmalige Verheerung durch den furcht— 
baren Weltſtürmer Timur, bis endlich der wackere Iwan III. 
das Mongolenjoch abwirft (1480). Geeinigt und gefräf- 
tigt, die Zarenmacht feſt begründet, mit einem ausgedehn⸗ 
ten Staatsgebiet tritt Rußland in die neue Zeit. 

Der älteſte Staat der Chriſtenheit endlich, das 
Griechiſche Kaiſerreich, weiſt zwar ein Bild traurigen 
Dahinſiechens auf, bleibt aber, wie wir geſehen, immer 
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noch hochbedeutend für das Abendland durch Pflege und 
Vermittelung der Bildung, durch Sammlung des Römiſchen 
Rechtscodex unter Juſtinian (ſeit 529) und die Uebertra— 
gung deſſelben in die Weſtländer. Von Slawen, Bulgas 
ren, Neuperſern, Arabern und Seldſchukken gefährdet und 
von den letztern faſt aller außereuropäiſchen Provinzen 
beraubt, von den Kreuzfahrern vorübergehend erobert und 
in ein Lateiniſches Kaiſerthum umgewandelt (1204 61), 
dann von den wildſtürmenden Türken immer gewaltiger 
heimgeſucht, deren furchtbaren Andrang nur vorübergehend 
der Mongolenſturm unter Timur aufhält, fällt endlich die 
alte Kaiſerſtadt in die Hände der Türken (1453), der 
Halbmond prangt an Stelle des Kreuzes auf der Sophien— 
kirche. Doch ſelbſt noch bei ſeinem Sturze wird das 
Griechenreich höchſt wichtig für das Abendland durch 
Ueberſiedelung flüchtiger Griechen dorthin und Neubelebung 
Griechiſcher Studien daſelbſt. Die Türkenmacht iſt nun 
lange ein gefährlicher und furchtbarer Feind der Chriſten— 
heit, bis nach anhaltenden blutigen Kämpfen ihre Kraft 
erliſcht und dieſer Europäiſchem Volksthum und Europäi- 
ſcher Cultur fremdartige Beſtandtheil feinem Erlöſchen 
immer mehr und mehr entgegengeht. 

So hatte im vierzehnten und fünfzehnten Jahrhundert 
die ſtaatliche Seite der Germaniſch-chriſtlichen Welt eine völ— 
lige Umwandlung erfahren, das Deutſche Kaiſerreich hatte 
ſeine großartige Stellung eingebüßt, rings herum hatten ſich 
die übrigen Staaten ausgebildet, waren neben den Deutſchen 
die übrigen Nationalitäten hervorgetreten, waren zu ſelbſt— 
ſtändigen Völkern erwachſen; es bildete ſich immer mehr und 
mehr ein Staaten- und Völkerſyſtem aus, die Reiche 
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traten zu einander in mannigfache Wechſelbeziehungen, Po— 
litik und Diplomatie wurden immer einflußreicher. Aber auch 
die Königs macht hatte tiefere Wurzeln geſchlagen. Im 
Deutſchen Reiche verfiel zwar die Kaiſermacht, es erlangten 
aber die Terretorialherrn faſt königliche Gewalt, während 
in den übrigen Staaten Europas faſt überall die königliche 
Macht ſich zu bedeutendem Anſehn erhob, begünſtigt durch 
den Verfall des Lehnsweſens und Ritterthums, das Auf— 
kommen der ſtehenden Heere, die Anwendung des Ge— 
ſchützes im Kriege, die mächtige Erhebung und Entwicke— 
lung des Bürgerſtandes, durch das Aufblühen des Handels 
und der Gewerbe, dadurch vermehrten Reichthum und die 
Begründung eines geregelten Abgabenſyſtems. Durch alle 
dieſe Verhältniſſe waren die Grundlagen zu einer feſt 
begründeten Staatsordnung und einem Staatshaus— 
halt gegeben, der moderne Staat war begründet. Freilich 
kam damit nur zu oft eine ſelbſtſüchtige, der Treue und 
Redlichkeit entbehrende Politik immer mehr zur Geltung, 
wurde das Geld zu einer wahren Weltmacht und erlangte 
das Volk der Juden wieder eine ganz eigenthümlich be— 
deutungsvolle Stellung, behauptete es einen gewiſſen Ein— 
fluß auf die Lebensverhältniſſe der Völker. 

Aber auch die zweite Sphäre der Germaniſch-chriſt— 
lichen Welt, die Kirche und das Papſtthum, gingen in 
dieſer Zeit einer völligen Umwandelung entgegen. Die 
Schamloſigkeit der Päpſte, ihre unbegrenzte Herrſch- und 
Habgier, die große Entſittlichung der Geiſtlichkeit, die 
Verdrehung der göttlichen Chriſtuslehre in willkührliche 
Menſchenſatzungen und der unerträgliche geiſtliche und 
geiſtige Druck entfremdeten ihm immer mehr die Gemüther. 
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Seit dem päpſtlichen Exil zu Avignon (1309), dem ärger- 
liche Schisma (1378) und dem Coſtnitzer Coneil (1414— 18) 
hatte das Papſtthum bedeutend an Achtung ein- 
gebüßt, hörte immer mehr auf eine geiſtige Macht zu 
ſein, ſeine Unfehlbarkeit war dahin, es hatte allen Halt 
verloren. Schon erhob ſich eine mächtige Oppoſition 
von allen Seiten gegen daſſelbe. Dieſe war zwar ſehr 
alt, hatte ſich ſchon ſeit den erſten ehriſtlichen Jahrhunder— 
ten theils in manichäiſch-gnoſtiſchen Ketzereien, theils in 
pantheiſtiſchen und myſtiſchen Schwärmereien gezeigt, aber 
auch andererſeits auf Reinigung der Kirchenlehre und Zu- 
rückgehen auf die heilige Schrift, ſo wie auf Beſchränkung 
päpſtlicher Allgewalt gedrungen, vor allen die wackern 
Waldenſer im zwölften und dreizehnten Jahrhundert. Ge— 
waltig hatte das Papſtthum dieſe Richtungen durch Bann, 
Interdict und Inquiſition erdrückt, die Waldenſer in einem 
unmenſchlichen fanatiſchen Glaubenskriege faſt vernichtet. 
Aber immer mächtiger erhob ſich die Oppoſition im drei— 
zehnten und vierzehnten Jahrhundert in ſehr mannigfachen 
Richtungen und von ſehr verſchiedenen Seiten, oft mit 
wunderbaren, ſchwärmeriſchen Ausartungen, wie bei den 
Begharden, Lollharden, den Flagellanten, den Brüdern und 
Schweſtern des freien Geiſtes. Doch von edlem Geiſte 
getrieben, auf wirkliche Belehrung des Volkes bedacht, trat 
im vierzehnten Jahrhundert die Brüderſchaft des gemein— 
ſamen Lebens in den Niederlanden mit dem edlen Ger— 
hard Groot auf; etwas ſpäter forderte Johann Wyeliffe 
in England und dann Johann Huß in Prag immer ein— 
dringlicher eine Reform der Kirche, während die wackern 
Myſtiker Johann Tauler und ſpäter Thomas von Kempen 
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und Johann Weſſel durch Predigt und Lehre eine Beſſe⸗ 
rung des Volkes und des Kirchenthums anbahnten und 
gleichzeitig das Studium der heiligen Schrift immer eifriz 
ger betrieben wurde und das Evangelium in die Hände 
des Volkes gelangte. Alle dieſe Richtungen zeugen von 
einem dringenden Bedürfniß der Zeit. Immer lauter und 
lauter erſcholl der Ruf nach einer Reform der Kirche an 
Haupt und Gliedern von allen Seiten, aus den Gelehr— 
ten, den Univerſitäten, den Geiſtlichen und dem Volke, — 
die Geſchicke des Papſtthums waren erfüllt, es trat die 
Reformation ein und mit ihr ein unglaublicher Umſchwung 
in den Lebensverhältniſſen der Menſchheit. 
Gleichzeitig mit dieſer Oppoſition gegen die Kirche 
und mit ihr in enger Verbindung ſtehend, ſie erſt recht in's 
Leben rufend, begann die Neugeſtaltung der Wiſſen—⸗ 
ſchaften. Die Erweckung der naturhiſtoriſchen Studien 
im weiteſten Sinne des Wortes durch Arabiſchen und 
Griechiſchen Einfluß und die immer ſchönere Entfaltung 
derſelben in Europa, die durch dieſelben und die Fort— 
ſchritte der nautiſchen Aſtronomie, namentlich den Gebrauch 
des Compaſſes, aufblühende Schifffahrt, ferner die Neu— 
belebung der claſſiſchen Studien von Italien her ſeit 
Dante, Petrarca und Bocaccio, von dem kunſtſinnigen 
Hauſe der Medieeer mit fürſtlicher Freigebigkeit gepflegt, 
und das Aufleben des Studiums der Griechiſchen Sprache 
und Literatur, beſonders ſeit der Flucht vieler Griechen 
von Conſtantinopel nach Italien ſeit dem Untergange des 
Reichs, — Alles dies wirkte ſehr anregend auf Belebung 
der Wiſſenſchaften, auf den Aufſchwung aller Studien und 
die Befreiung des Geiſtes von den Banden der Kirche 
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und Scholaſtik. Dazu kam die Erfindung der Buchdrucker⸗ 
kunſt (1440), welche bald eine große Verbreitung der Werke 
des claſſiſchen Alterthums, eine faſt zauberhaft ſchnelle 
Mittheilung der Gedanken und des Ideenaustauſches be⸗ 
wirkte, „einer Kunſt, die dem Gedanken Flügel und lange 
Dauer verlieh.“ Zu dem herrlichen Erblühen der huma— 
niſtiſchen Studien geſellte ſich auch bald ein ſchöner Auf⸗ 
ſchwung der Kunſt, welcher von Italien aus ſich in Kur— 
zem über ganz Europa verbreitete. Daran ſchloſſen ſich Er— 
findungen mannigfacher Art. 

Gleichzeitig mit all' dieſen Verhältniſſen hatte die 
Schifffahrt beſonders der Italieniſchen Seeſtädte ſich leb— 
haft zu entfalten begonnen. So regte es ſich auf allen 
Gebieten Europäiſchen Lebens, es deutete Alles auf das 
Herannahen einer neuen Zeit, als die großen Ent- 


deckungen ihren Anfang nahmen, mit ihnen ein 


großartiger Umſchwung der Völkerverhältniſſe anhub. Die 
Germaniſch-ehriſtliche Völkerwelt war an einem wichtigen 
Wendepunkte angelangt, ein neuer Völker- und Culturkreis 
hatte ſich gebildet, er ſtand im Begriff die Weſtwelt und 
bald die ganze Welt zu erſchließen und die Errungenſchaf— 
ten ſeines Geiſtes in die Neue Welt und zu allen Völkern 
der Erde hinüberzutragen, bei ihnen einzubürgern, — alle 
Vorboten eines neuen Weltalters, einer ahnungs⸗ 
reichen Zukunft, waren vorhanden. 

Noch einmal hatte der Orient auf den Oceident 
befruchtend und belebend eingewirkt, hatte an⸗ 
fangs Feindſchaft, dann Verſöhnung zwiſchen beiden ſtatt— 
gefunden; aber die Kraft des Orients war erſchöpft, von 
nun an ſollte oceidentaliſches Leben auf ihn einen anregenden 
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und umgeſtaltenden Einfluß ausüben, ihn zu neuem Leben 
erwecken. Noch einmal hatten die Semiten den 
Strom Indoeuropäiſchen Lebens gekreuzt, die 
Araber und in ihrem Gefolge die Juden waren die Lehr— 
meiſter der Europäer geworden, hatten vielfach zur Ent— 
wickelung der Europäiſchen Völker beigetragen, bei ihnen 
das Studium der Naturwiſſenſchaften angeregt, ſie von 
Neuem mit Griechiſcher Wiſſenſchaft bekannt gemacht, Rit— 
terthum und Poeſie zur Blüthe gebracht, Handel, Gewerbe 
und Schifffahrt einen mächtigen Impuls gegeben; doch 
von nun an wurde der Indveuropäiſche Volksſtamm, zwar 
angeregt von den Semiten, aber zu feinen eigenen Wur— 
zeln, dem claſſiſchen Alterthume der Römiſchen und Helle— 
nenwelt, zurückkehrend und ein neues und kräftiges Volks— 
und Culturleben geſtaltend, allein der Träger der Welt— 
geſchichte. Noch einmal endlich hatte das alte Culturmeer, 
das Mittelmeer, die Rolle der Culturvermitte— 
lung geſpielt; aber dieſe war nun ausgeſpielt, die großen 
oceaniſchen Entdeckungen und die veränderten Bahnen des 
Völkerverkehrs ließen ihm nur noch die Bedeutung eines 
Binnenmeers übrig, an ſeine Stelle trat als neues Cultur— 
meer der Nordatlantiſche Ocean. 
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Europäiſche Völkerwelt feit dem Beginn der 
großen veeanifchen Entdeckungen, dem Sturze 
der Hierarchie und der Neubelebung der 
Wiſſenſchaften, Europa's Weltherrſchaft “). 


Wir find nun an dem letzten Lebenskreiſe der Entwicke⸗ 
lung der Menſchheit angelangt, immer raſcheren Ganges, 
in immer vielſeitigeren Richtungen bewegt ſich das Leben 
der Völker, immer ſchwieriger wird die Bewältigung des 
überreichen Stoffes, noch iſt der Kreis dieſer Entwickelung 
nicht abgelaufen, wir befinden uns inmitten deſſelben, — 
in immer kürzere Umriſſe müſſen wir die ganze Fülle der 
Erſcheinungen und Thatſachen zuſammendrängen. 

Das denkwürdige Zeitalter der großen oceani— 
ſchen Entdeckungen iſt einer der merkwürdigſten Wen⸗ 
depunkte in der Geſchichte der Menſchheit. Die Enthüllung 
des weiten Erdkreiſes durch die vreanifchen Entdeckungen, 
die Feſtſtellung des wahren Weltenſyſtems, ein großartiger 
Aufſchwung der Naturwiſſenſchaften, die Neubelebung der 
claſſiſchen Studien und der Kunſt, die Befreiung vom 
Papſtthum und alten Kirchenzwange, die Entfeſſelung des 
Geiſtes von allen hemmenden Banden, die Beherrſchung 
der ganzen Natur, — welch' eine Maſſe der bedeutendſten 
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Erſcheinungen! Luther, Columbus, Copernicus — drei 
Namen von hochwichtiger Bedeutung, drei Wohlthäter der 
ganzen Menſchheit, ihr Auftreten von dem gewaltigſten 
Einfluß für die ganze Nachwelt. Schön ſagt hierüber 
A. v. Humboldt 9%): „das Ende des fünfzehnten und der 
Anfang des ſechszehnten Jahrhunderts bezeichnet ein wun— 
derbares Zuſammentreffen großer Ereigniſſe in dem poli— 
tiſchen und ſittlichen Leben der Völker von Europa. In 
demſelben Monat, in welchem Hernan Cortes — gegen 
Mexico anzog, — verbrannte Martin Luther die päpſtliche 
Bulle zu Wittenberg und begründete die Reform, welche 
dem Geiſte Freiheit und Fortſchritte auf faſt unverſuchten 
Bahnen verhieß. Früher noch traten, wie aus ihren Grä— 
bern, die herrlichſten Gebilde der alten Helleniſchen Kunſt 
hervor: der Laveobon, der Torſo, der Apoll von Belvedere 
und die mediceifche Venus. Es blühten in Italien Mi— 
chelangelo, Leonardo da Vinei, Titian und Raphael, in 
unſerm Deutſchen Vaterlande Holbein und Albrecht Dürer. 
Die Weltordnung war von Copernicus aufgefunden, wenn 
auch nicht öffentlich verkündigt, im Todesjahr von Chriſtoph 
Columbus, vierzehn Jahre nach der Entdeckung des Neuen 
Continents!“ 

Wohl hatten ſchon ein halbes Jahrtauſend vor Co— 
lumbus (um 1000) die kühnen ſeefahrenden Normannen 
und vielleicht Iriſche Kelten den Boden der Neuen Welt 
betreten“), doch erſt mit des großen Genueſen Entdeckung 
der Weſtwelt beginnt eine neue Reihe von Entwickelungen, 
welche auf die ganze Menſchheit umgeſtaltend einwirken 
ſollte. Dieſe große Entdeckung ſteht mit der ganzen gei— 
ſtigen Entwickelung des Zeitalters in Verbindung, ſteht 
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nicht iſolirt da, ſondern iſt langſam und auf vielfachen 
Wegen vorbereitet worden: durch das Auftreten einzelner 
kühner Männer, welche zu allgemeiner Freiheit des Selbſt— 


denkens und Erforſchung der Natur anregten, durch die 


erneuerte Bekanntſchaft mit den Werken des claſſiſchen 
Alterthums und die Erfindung der Buchdruckerkunſt, durch 
die wiederbelebte Verbindung mit Inner- und Oſtaſien 
vermittelſt Geſandtſchaften und reiſender Kaufleute, durch 
die großen Fortſchritte der Schifffahrtskunde und nauti— 
ſchen Aſtronomie, namentlich die Verbreitung des Compaſ— 
ſes 98). Die Anregung zu dieſer einflußreichen Bewegung 
kam aus den Italieniſchen Seeſtädten, die damals im 
Beſitz des Welthandels, deren Schifffahrt in der ſchönſten 
Blüthe ſtand, der Ausgangspunkt aber war die am meiſten 
in den Ocean vorgerückte Halbinſel Europa's, die Pyre— 
näiſche. Und wieder war es wunderbarer Weiſe das 
Verlangen des Oceidents nach den Wundern des Orients, 
nach den koſtbaren Gewürzen und Schätzen Indiens, wel— 
ches zu dieſer Entdeckung führte, das alte Räthſelland 
Aegypten, das alte Weltemporium Alexandria bildete den 
Vermittelungspunkt. 

Die große Epoche der vreanifchen Entdeckungen, der 
Spaniſchen und Portugieſiſchen Conquiſta, die Erreichung 
des Caps durch Bartholomäus Diaz (1486) und die Auffin⸗ 
dung des Seewegs nach Indien durch Vas eo de Gama (1498), 
die Entdeckung des Weſtindiſchen Archipels durch Chriſtoph 
Columbus (1492), die Entdeckung der Südſee durch Franz 
Balboa (1513), die erſte Erdumſegelung durch Ferdinand 
Magelhäns (1519 — 22), die Eroberung Mexico's durch 
Ferdinand Cortez (1521) und Peru's durch Franz Pizarro 
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(1531) umfaßt kaum ein halbes Jahrhundert. Bald reich— 
ten die Handelsreiſen und Handelsverbindungen der Por— 
tugieſen über die Indiſche Inſelwelt nach China und Ja— 
pan, bald hatten die Spanier, Portugieſen, Engländer 
und Franzoſen den ganzen neuen Continent mit Ausnahme 
ſeines äußerſten Nordens entdeckt und eiviliſirt, Europäi— 
ſche Schifffahrt umfaßte den ganzen Erdball. Die großen 
Entdeckungen und Coloniſationen der Portugieſen machten 
das Zeitalter Emanuels des Großen (1495-1521) zu 
dem glänzendſten Portugals, beſungen von Louis Camöns 
in ſeinen Luſiaden; das kleine Portugal wurde auf kurze 
Zeit einer der mächtigſten Staaten, feine Hauptſtadt Welt- 
markt, doch um nur zu bald von ſeiner Höhe herabzuſin— 
ken. Hoch aber ſtieg der Ruhm und die Macht Spaniens 
unter Iſabella und Ferdinand dem Katholiſchen durch die 
großartigen Entdeckungen und Eroberungen in der Neuen 
Welt, noch höher unter Kaiſer Carl V.; der halbe Welttheil 
Amerika war bald Spaniſches Colonialland, ſeine Schätze, 
namentlich ſeine unerſchöpflichen Bergwerke, gaben dem 
Mutterlande einen bisher in der Welt unbekannten Reich— 
thum, es war das Zeitalter des Ruhms und des Glanzes 
für Spanien. Vorerſt find es hauptſächlich der ſchon ſeit 
dem graueſten Alterthume beſchiffte Indiſche Ocean und 
der erſt gleichſam entdeckte Atlantiſche, welche der neue 
Schauplatz der Völkerbewegungen werden; der Große Ocean 
bleibt zuerſt noch im Hintergrunde, um ſeit dem Ende des 
achtzehnten Jahrhunderts zu der großartigſten Völkerſtraße 
zu werden. 

Mit dieſen umfangreichen Entdeckungen begann ein ge— 
waltiger Umſchwung der Dinge, eine völlige Umgeſtaltung 
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der Weltverhältniſſe, eine völlig veränderte Weltlage. 
Der Geſichtskreis der Europäiſchen Völker erweiterte ſich 
aus ihrer kleinen Heimath über den ganzen Erdball, ihr 
Ideenkreis wurde ein vielſeitiger, allumfaſſender; Handel, 
Gewerbe und Schifffahrt nahmen einen mächtigen Auf— 
ſchwung, alle materiellen Intereſſen erhielten eine groß- 
artige Belebung, neue Lebensgenüſſe aber auch Lebens- 
bedürfniſſe lernte der Europäer kennen; die Wiſſenſchaft 
empfing eine großartige Anregung und Belebung, ein neues 
ſchönes Feld ihrer Thätigkeit, beſonders die Erforſchung 
der Erd- und Himmelsräume, damit läuterte ſich dieſelbe 
und gelangte zu größerer Freiheit; der menſchliche Geiſt 
emaneipirte ſich von den Feſſeln der Natur und des Alt— 
hergebrachten, ſchlug ganz neue Bahnen ein, erfuhr einen 
mächtigen Impuls und einen belebenden Fortſchritt, einen 
herrlichen Aufſchwung; allgewaltig wurde der Einfluß des 
Meeres und der Schifffahrt, ſie wurden die belebenden 
Elemente eines großen Theils des Völkerlebens; zahlreiche 
Colonieen der Europäer erblühten an den Geſtaden der 
Alten und Neuen Welt, die Europäiſchen Staaten erwuchſen 
zu mächtigen See- und Handelsſtaaten, die ganze Erde 
und ihre Völker wurde in das Bereich Europäiſcher Po— 
litik, Europäiſchen Handels und Europäiſcher Cultur ge— 
zogen. 

So ſank das alte Mittelmeer, ſeit Jahrtauſenden die 
Vermittlerin des Völkerverkehrs und der Cultur, zu einem 
Binnenmeere herab, an ſeine Stelle trat der Atlantiſche 
Ocean, vorzüglich der Nordatlantiſche, er wurde das 
neue große Culturmeer. Recht von der Natur geſchaf— 
fen iſt dieſes merkwürdige Meer zur Verkehrs- und Cultur⸗ 
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ſtraße zwiſchen der Alten und Neuen Welt (vgl. S. 25. 26). 
Auf der Oſtſeite die reiche peninſulare und inſulare Glie— 
derung Europa's, die Abdachung ſeines Gebirgskerns zum 
Meere, der Lauf zahlreicher belebender Waſſeradern, die 
Richtung aller Culturlandſchaften des Germaniſch-schriſtli— 
chen Europa's; auf feiner Weſtſeite wieder die reiche 
Gliederung des Amerikaniſchen Continents in Halbinſeln 
und Inſeln, der Abfall und Verlauf ſeiner ausgedehnten 
Ebenen von der gewaltigen Felsmauer der Cordilleren an 
ſeiner Weſtſeite, der Verlauf faſt aller ſeiner Rieſenſtröme; 
dazu ein gewiſſer Parallelismus der Europäiſchen und 
Amerikaniſchen Küſten, das Meer gleichſam nur ein breiter 
leicht zu durchſetzender Strom, höchſt eigenthümliche Mee- 
resſtrömungen führen hinüber und herüber, günſtige regel— 
mäßige Winde befördern den Verkehr. So ſind Europa's 
Weſt⸗ und Amerika's Oſtgeſtade recht auf einander ange— 
wieſen, beſtimmt einander zu ergänzen und zu bereichern, 
der Nordatlantiſche Ocean die große Verkehrs- und Vers 
bindungsſtraße. Wie anders wären die Geſchicke der Welt 
verlaufen, kehrte uns der Amerikaniſche Continent die 
Stirnwand ſeiner Gebirge zu und richtete ſeine ganze 
reiche Gliederung nach W. zum Großen Ocean! 

War die Germaniſch-chriſtliche Welt das Mittelglied 
zwiſchen zwei Bildungsſtufen der Menſchheit, der claſſiſch— 
orientaliſchen und der modernen, fo hat die Europäiſche 
Völkerwelt die Bedeutung die Vermittlerin zu ſein der 
Summe ſämmtlicher früherer Culturſtufen, die ſie in ſich 
aufgenommen und zu einer ſchönen ſelbſtſtändigen Blüthe 
entwickelt hat, in die neue Weſtwelt, aber auch in die 
weite, erſt ſpät entdeckte Inſelflur des Stillen Oeeans und 
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den Continent von Neuholland. Bald ſollte jenſeits des 
Weltmeeres ein jugendlicher, kräftiger, lebensvoller Sproß 
Europäiſchen Volksthums und Europäiſcher Cultur erwach— 
ſen, eine Saat hoffnungsvoller Zukunft. Aber auch der 
verfallene abgeſtorbene Orient, aus ſich ſelbſt keiner Lebens— 
entwickelung mehr fähig, ſollte mit Europäiſchem Weſen 
befruchtet und zu neuem Leben erweckt werden; Europäi- 
ſches Leben und mit ihm Europäiſche Cultur und die Seg— 
nungen des Chriſtenthums ſollten über die ganze Welt 
verbreitet werden. 5 

Fragen wir nach dem Character der Europäiichen 
Völkerwelt, ſo beginnt mit ihr die Alleinherrſchaft des 
Indoeuropäiſchen Stammes, ohne Durchkreuzung von 
fremden Elementen; ein Europäiſches Völker- und Staa— 
tenſyſtem, eine Völker- und Staatenfamilie bildet ſich aus, 
in der alle Glieder zur Thätigkeit berufen ſind, nicht mehr 
Germanen und Romanen allein, ſondern bald auch ſehr 
bedeutungsvoll die Slawen. Doch bald zieht ſich die Kette 
der Verbindung über Europa's Grenzen hinüber, in die 
Neue Welt, die Polpneſiſche Inſelwelt und nach dem alten 
Orient zurück, es werden alle bedeutenderen Völker der 
Erde in das Bereich der Geſchichte gezogen, es giebt nun 
erſt eine wahre Geſchichte der Menſchheit, eine Welt— 
geſchichte, freilich unſeres irdiſchen Mikrokosmos. Dieſe 
neue Völkerwelt und Weltgeſchichte weiſt eine große Viel— 
ſeitigkeit, bald eine Allſeitigkeit der Lebensrichtungen, Le— 
benserſcheinungen und Intereſſen auf, eine Emancipation 
von der Befangenheit der Natur, eine völlige Herrſchaft 
über die Natur, daher auch die ſchönſte vielſeitigſte Ent— 
faltung des Geiſtes. Nicht mehr die Kirche iſt das allein 


Geſtaltende und Bedingende, die Idee des Staats und 
der Nationalität tritt immer mehr in den Vordergrund; 
nicht mehr die katholiſche Kirche iſt der alleinige Mit— 
telpunkt, die Kirche zerfällt in katholiſches und proteſtan- 
tiſches Kirchenthum, während im Oſten die Griechiſche 
Kirche zu immer größerer Bedeutung gelangt. Phantaſie, 
Gemüth und Begeiſterung treten in den Hintergrund, 
Verſtand und Kritik ſind vorwaltend; Kampf gegen das 
Althergebrachte liegt im Character des Zeitalters, aber 
nur leider zu oft gepaart mit Kälte, Liebloſigkeit und 
Selbſtſucht, mit Mangel aller Pietät. Im Fortſchritte der 
Zeit tritt immer größeres Losringen von claſſiſch-orientali⸗ 
ſchen Einflüſſen und immer größere Selbſtſtändigkeit her⸗ 
vor, eine immer eigenthümlicher ſich geſtaltende Cultur; 
ununterbrochener und unaufhaltſamer Fortſchritt zeigt ſich 
auf geiſtigem und materiellem Gebiete, in allen Sphären 
des Lebens, Rückſchritte ſind nur ſcheinbar; der Genius der 
Menſchheit läßt ſich trotz aller Hemmniſſe nicht aufhalten, 
ſeine Loſung iſt von nun an der Fortſchritt. 

N Ueberblicken wir nun im Allgemeinen den Gang der 
Ereigniſſe und die Entwickelung der Europäi- 
ſchen Völkerwelt. Das kühne Auftreten Luthers, 
des großen mit gewaltiger Perſönlichkeit ausgeſtatteten, 
Reformators, gegen den ſchmählichen päpſtlichen Ablaß— 
handel (1517) gab den Anſtoß zu einer merkwürdigen 
geiſtigen Bewegung, die ſchon längſt vorbereitet war durch 
die Entartung des katholiſchen Kirchenthums, jo wie durch 
die zur Mündigkeit gelangte Wiſſenſchaft und die durch ſie 
hervorgebrachte größere Reife des Geiſtes. Luthers Abſicht 
war eine rein geiſtliche und ſein Werk zunächſt ein rein 
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geiſtliches, Reinigung der Kirche von Menſchenſatzungen 
und Zurückführung auf die Schrift und das Urehriſtenthum, 
Befreiung vom Joche des Papſtthums, Aufhebung des 
Unterſchiedes zwiſchen Geiſtlichen und Laien und des Cö⸗ 
libats. Doch die von ihm ausgehende Bewegung erlangte 
bald eine von ihm ſchwerlich geahndete Tragweite, ſie gab 
einen mächtigen geiſtigen Impuls, der für Jahrhunderte 
wohlthätig nachwirken ſollte; mit ihr beginnt Emaneipation 
nicht blos vom katholiſchen Kirchenthum, ſondern von den 
Feſſeln geiſtiger Befangenheit überhaupt. Die Reforma⸗ 
tion, ein ächtes Werk Deutſchen Geiſtes, verbreitete ſich 
bald in der Form des Proteſtantismus und der von Zwingli 
und Calvin in der Schweiz gegründeten reformirten Kirche 
über einen großen Theil Mittel- und N. ⸗Europa's, 
trieb noch einen eigenthümlichen Sproß in der biſchöflichen 
Kirche Englands, — wie das Volk der Briten ein Mit⸗ 
telglied zwiſchen Romanen und Germanen, ſo ſie ein 
Mittelglied zwiſchen Proteſtantismus und reformirter Kirche. 
Mächtig war der Abfall vom Papſtthum, bald bekannten 
ſich die Hälfte der Deutſchen, Schweizer und Niederländer, 
ein Theil der Franzoſen, die Nordiſchen Völker, die Eng⸗ 
länder und Schotten zu der neuen Kirche und weithin 
gründete ſie einzelne Pflanzungen in den Oſtländern, ja 
ſiedelte ſich fpäter mit den Britiſchen Coloniſten in die 
Weſtwelt hinüber. Doch ſchon erhebt ſich aus dem Schooße 
der alten Kirche ein gewaltiger Kampf gegen das neue 
Kirchenthum, feine Vorkämpfer die Jeſuiten, Lohola's 
gelehrige Schüler (1540), ſchlau, geſchmeidig und feinge⸗ 
bildet, bald von ungeheurem Einfluß in allen Sphären 
des Lebens, wahre Religioſität und Moral untergrabend, 
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ihre Waffen oft ſehr ungeiſtlicher Art, den Frieden ſtörend, 
den Fanatismus predigend, bald über ganz Europa ver⸗ 
breitet, bis Schweden und Polen bin wirkend, ja ſelbſt 
bis in das Herz des Griechiſchen Rußlands ihre Pläne 
und Intriguen ſpinnend, bis Indien und China, bis in 
die Wildniſſe und Einöden der Neuen Welt ihre Bekeh⸗ 
rungen ausbreitend. Furchtbar entbrannte nun der Kampf 
der Religionsparteien, oft mit ſehr weltlicher Zuthat, lange 
Zeit Philipp II. von Spanien das Haupt und die mächtige 
Stütze der alten Kirche. Deutſchland zerfleiſchte ſich im 
Schmalkaldiſchen Kriege (1546 — 52); in der Schweiz 
ſchlug die Flamme des Religionskampfes auf; in den 
Niederlanden führte er zur Trennung des reformirten 
Nordens vom katholiſchen Süden, zur Losreißung des 
erſtern von Spaniſcher Herrſchaft (1579) und zur Grün⸗ 
dung eines blühenden Gemeinweſens; ſchrecklich wogte der 
Kampf in Frankreich in den Hugenottenkriegen (1562— 98) 
mit ihrer ſcheußlichen Bartholomäusnacht (1572); langes 
Schwanken zeigte England, Religionswechſel, Verfolgung 
und Duldung je nach Herrſcherlaune, und nach Begrün- 
dung des neuen Kirchenthums nochmaligen blutigen Kampf 
unter den Stuarts, mit politiſchen Strebungen gemiſcht. 
Seinen Gipfelpunkt erreichte der Gegenſatz im dreißigjäh—⸗ 
rigen Kriege (1618 — 48), halb Europa feindlich gegen 
einander geſchaart, die großen Geſtalten eines Wallenſtein 
und Guſtav Adolf im Vordergrunde; doch mit immer vor— 
wiegenderen profanen Intereſſen, Gegenſatz Frankreichs gegen 
die Habsburgiſche Macht und Eroberungsgelüſte in Deutſch— 
land, Einmiſchung Schwedens. Endlich legten ſich die 
gewaltig brauſenden Wogen des ſtürmiſchen Meeres, der 
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Weſtphäliſche Friede brachte gegenfeitige Anerkennung und 
Duldung; darauf folgte allmähliges Nachlaſſen des Kam- 
pfes, doch keineswegs völlige Ruhe. Der Proteſtantismus, 
in ſich geſpalten, fing an zu erſchlaffen und verknöcherte 
in ſtarre Orthodoxie, erſt ſpäter erwärmt durch den werk— 
thätigen Pietismus des edlen Spener und Franke, und 
gab mannigfacher Seetenbildung Raum; die oberſte kirch— 
liche Gewalt war an die Landesherrn übergegangen, am 
vollſtändigſten in der biſchöflichen Kirche Englands, wo 
der König durch das Supremat die höchſte geiſtliche Ge— 
walt mit der weltlichen vereinigte; es hatten ſich die ein— 
zelnen Landeskirchen ausgebildet. Dagegen war der Ka— 
tholieismus geeinigt, die päpſtliche Suprematie unerfchüt- 
tert, das Kirchenthum zwar durch bie gewaltigen Stürme 
geläutert, aber durch das Tridentiner Coneil (1545—63) 
für immer abgeſchloſſen und erſtarrt. 

Mitten unter dieſen kirchlichen Wirren ging auch im 
politiſchen Zuſtande Europa's eine große Veränderung 
vor ſich. Noch immer behauptete das Deutſche Kaiſer— 
reich eine bevorzugte Stellung unter den Staaten, war 
der Mittelpunkt Europäiſcher Politik; die Habsburger, faſt 
erbliche Inhaber der Kaiſerwürde, legten das ganze Ge— 
wicht ihres reichen Länderbeſitzes in die Wagſchale des 
Deutſchen Kaiſerthums, immer böher und höher ſtieg der 
Habsburger Macht. Ihren Gißpfelpunkt erreichte fie unter 
der Regierung Kaiſer Carl's V. (1519—56), den glückliche 
Familienverbindungen zum mächtigſten Herrſcher Europa's 
erhoben hatten. Er war Beſtitzer der ſchönen Oeſtrei— 
chiſchen Lande, trug die Römiſch-Deutſche Kaiſerkrone und 
die Spaniſche Königskrone, war Herr der reichen Nieder: 
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lande, Mailands, Neapels und Siciliens, mächtiger Gebieter 
beider Indien, ein Fürſt, in deſſen Staaten die Sonne nie 
unterging, ſein Bruder Ferdinand König von Ungarn und 
Böhmen. Gewaltig war des Kaiſers Macht, groß in 
Europa die Furcht vor einer Univerſalmonarchie, mächtig 
erhob ſich Frankreich unter dem ritterlichen aber treuloſen 
Franz I. zur Beſtreitung derſelben und des Habsburgiſchen 
Uebergewichts und lähmte des Kaiſers Thatkraft. Mit 
Carl's Thronentſagung (1556) zerfiel das Beſitzthum der 
Habsburger in die Deutſchen Lande unter ſeinem Bruder 
Ferdinand, Herrn der Oeſtreichiſchen Lande mit Böhmen 
und Ungarn, Inhaber der Kaiſerwürde, und die Spaniſche 
Krone mit den herrlichen Europäiſchen Nebenländern und 
den reichen Colonieen unter ſeinem Sohne Philipp II. 
Während nun Spaniens Stern ſich erhob, Philipp II. 
(1556-98) faſt ein halbes Jahrhundert der mächtigſte 
Fürſt Europa's, Vorkämpfer des Katholicismus und fürft- 
licher Autokratie war, aber auch Spaniens Macht nur zu 
bald gänzlich erſchlaffen ſollte, verfiel das Deutſche Reich 
durch innern kirchlichen und politiſchen Hader und treuloſe 
Franzöſiſche Politik. Der dreißigjährige Krieg vollendete 
den Verfall Deutſchlands, der Weſtphäliſche Friede (1648) 
beſtegelte die Ohnmacht und Auflöſung des Kaiſerreichs; 
von nun an Zerſplitterung in eine Vielheit kleiner Staa— 
ten mit ſouverainen Fürſten, Schattenherrſchaft des Kai— 
ſers, Einmiſchung der Fremden, Abreißung der weſtlichen 
Grenzprovinzen durch die Franzoſen, Anweiſung großer . 
Ländergebiete innerhalb des Reichs an die Schweden, bald 
Ausſtattung Deutſcher Fürſten mit fremden Königskronen 
und dadurch Entfremdung dem Reiche; überhaupt trauriger 
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Particularismus, Mangel an Intereſſe für das Reich und 
ein tiefes Sinken des Volksthums. Deutſchlands politi- 
ſche Rolle war ausgeſpielt, das continentale Deutſchland 
ohne Seemacht konnte bei den nun mächtig in den Vor⸗ 
dergrund tretenden beeaniſchen Intereſſen ſeine frühere 
Stellung ohnehin nicht mehr behaupten. Ob ihm in der 
Zukunft noch eine politiſche Bedeutung vorbehalten, ſteht 
in höherer Hand. Doch ſollte ſich Deutſcher Geiſt und 
Deutſche Wiſſenſchaft bald zu einem erfreulichen Aufſchwunge 
erheben und befruchtend weithin wirken, Deutſchlands Be- 
deutung blieb fortan mehr eine geiſtige, freilich hochbedeu— 
tende. Das Haus Habsburg in Oeſtreich trat nun 
an Stelle des Deutſchen Reichs, Oeſtreich bildete ſich zur 
erſten Großmacht aus; zwar vielfach bedroht von Frank— 
reich, hob es ſich immer höher und höher. Auch die an 
fangs ſchreckende Macht der Türken, die ſelbſt zweimal im 
Angeſichte der Kaiſerſtadt lagerte, gelang es glücklich zurück⸗ 
zudrängen, Prinz Eugen's tapferer Degen wurde der Be⸗ 
freier und Retter Oeſtreichs; bald erſchlaffte die Türken⸗ 
macht und ſchwand die letzte Gefahr vor dem Islam, das 
Türkenreich ſank in Ohnmacht, wurde ein Spielball Euro⸗ 
päiſcher Politik. 

Nachdem Deutſchlands Macht gebrochen, wurde der 
Schwerpunkt Europa's nach Frankreich verrückt. Durch 
Richelieu's ſtaatskluge Verwaltung gekräftigt, erhob ſich 
dieſes zu nie geſehener Macht und zu hohem Glanze, es 
folgte das berühmte Zeitalter Ludwig's XIV. (1661 — 
1700). Gewaltherrſchaft wurde im Innern geübt, Hoch⸗ 
muth und Uebermuth mußten die ſchwachen Nachbarn er- 
fahren und ertragen, Frankreich bereicherte ſich beſonders 
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mit dem Raube der Habsburger in Deutſchland und Spa⸗ 
nien; Kunſt und Wiſſenſchaft erblühten, Dichter und Ge⸗ 
lehrte des In- und Auslandes prieſen die Thaten des 
großen Königs, Frankreich war der erſte Staat 
Europa's, ſein Hof das Muſter für alle übrigen, ſeine 
Sitten das Vorbild für ganz Europa, ſeine Sprache, die 
der Diplomatie und der gebildeten Welt, erhielt eine Ver⸗ 
breitung durch ganz Europa. Wie im Alterthume die 
Griechiſche und ſpäter die Römiſche Sprache, im Orient 
die Arabiſche, ſpäter im Mittelalter die Lateiniſche Sprache, 
ſo wurde nun die Franzöſiſche die herrſchende, eine wahre 
Weltſprache für Jahrhunderte. So war der Einfluß 
Frankreichs ein ungeheurer, nicht nur in politiſcher, ſon— 
dern auch in geiſtiger Beziehung; doch dieſe äußere Macht, 
dieſer äußere Glanz umhüllte einen faulen Kern, deſſen 
ganze Verderbtheit bald zu Tage treten ſollte. Gefürchtet 
und gehaßt, entſittlicht und erſchöpft, begann Frankreich 
ſchon im Spaniſchen Erbfolgekriege zu verfallen. Doch 
es hatte ſich eine Stellung als Europäiſche Groß- 
macht erkämpft. Spanien, einſt unter Philipp II. die 
erſte Macht Europa's, durch den Abfall der Niederlande 
(1579), die Losreißung (des 1581 eroberten) Portugals 
(1640) und den Verluſt eines Theils ſeiner Colonieen 
geſchwächt, ſank immer tiefer; die reichen Schätze Amerika's 
erſchlafften, ſchlechte Verwaltung und geiſtige Bevormun⸗ 
dung brachen die Kraft des einſt edlen Volkes, der Na⸗ 
tionalgeiſt entwich und beim Erlöſchen der Spaniſchen 
Habsburger (1700) verfügten Fremde über das Schickſal 
der Nation und ihres Thrones. Ganz Europa faſt ſchaarte 
ſich im Spaniſchen Erbfolgekriege (1701 — 14) um Oeſtreich 
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und Frankreich (während gleichzeitig der Nordiſche Krieg 
den Oſten Europa's erſchütterte und ſo die Kriegsflamme 
den ganzen Welttheil erfaßte); doch die Siege Eugen's 
und Marlborough's vermochten nicht den Lauf der Geſchicke 
zu hemmen, der Utrechter und Raſtädter Friede (1713. 
14) zerſplitterte die einſt ſo mächtige Spaniſche Monarchie 
und auf immer war Spaniens Macht und Ruhm 
dahin; Frankreich, zwar geſchwächt und in ſich ſelbſt die 
Keime des Verderbens tragend, behauptete ſeine Stellung 
als Großmacht. 

Schon erhoben ſich aber faſt gleichzeitig zwei andere 
Staaten, das ſeeherrſchende England und das gewaltige 
Rußland, um in die Reihe der Großmächte einzutreten; 
in demſelben Jahre (1589), in welchem Wilhelm III. von 

Oranien, mit dem die Wendung der Geſchicke Englands 
| beginnt, zum König ausgerufen wurde, ergriff Zar Peter, 
der Schöpfer der Größe Rußlands, die Zügel der Allein— 
herrſchaft. 

Englands große Eliſabeth (1558 1603) hatte die 
langen religiöſen Wirren in ihrem Königreiche beigelegt 
und einen feſten kirchlichen Zuſtand begründet, kirchliche 
und politiſche Freiheit des Landes war vor der drohenden 
Spaniſchen Knechtſchaft durch die Vernichtung der großen 
Armada (1588) geſichert worden. Die Königin, mit 
Scharfblick Lage und Character ihres Landes und Volkes 
auffaſſend, hatte Englands Schifffahrt und Handel einen 
mächtigen Aufſchwung gegeben, das ſeit Alters her ſchon 
blühende Gewerbe befördert. Schon ſetzten die Engländer 
unter Walter Raleigh (1585) ihren Fuß auf Virginiens 
jungfräulichen Boden, Franz Drake umſchiffte die Erde 
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und kehrte mit Schätzen beladen in die Heimath zurück, 
die Oſtindiſche Handelscompagnie wurde gegründet, aus 
der ſpäter eins der mächtigſten Colonialreiche erblühen 
ſollte. Als die große Königin, deren Zeitalter durch Eng— 
lands größten Dichter den genialen Shakespeare eine 
Verherrlichung erhielt, hochgeehrt und geliebt, faſt vergöt— 
tert von ihrem Volke, ſtarb, hinterließ ſie England in 
einem blühenden Zuſtande. Doch bald folgten die ſtür— 
miſchen Zeiten der Stuarts (1603— 88), die Zeiten furcht— 
barer politiſcher und kirchlicher Aufregung und Erſchütte— 
rung, Carl J. Stuart beſtieg das Schaffot (1649) und 
der Königsmörder Cromwell regierte mit eiſernem Scepter 
die Republik England; nach der fröhlichen, aber gewiſſen— 
loſen Regierung Carl's II. mußte ſein Bruder Jacob II. 
in die Verbannung wandern, ſein Haus büßte den Thron 
ein und der große, ſtaatskluge, kriegskundige Oranier 
Wilhelm III. beſtieg Englands Königsthron. Die Zei— 
ten der Erſchütterung hatten beſonders dazu beigetragen 
das Gebäude der Engliſchen Staatsverfaſſung auszubauen 
und auf kräftige Pfeiler zu ſtützen; Englands Seehandel 
hatte durch Cromwell's Navigationsacte einen mächtigen 
Impuls erhalten, an den Geſtaden der Neuen Welt hat- 
ten kräftige, freiheitsliebende Söhne Englands die Keime 
zu einem Gemeinweſen gepflanzt, das bald zu einem der 
mächtigſten Staaten heranwachſen und das Staunen der 
Zeitgenoſſen erregen ſollte. So ging England in jeder 
Beziehung gekräftigt aus ſeinen politiſchen Stürmen her— 
vor, unter den Stuarts in Ludwig's XIV. Solde ſtehend, 
erhob es ſich mit dem großen Oranier zu ſeinem gewal— 
tigſten Gegner, im Verein mit Holland zum Vorkämpfer 
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Europa's gegen Frankreichs Zwingherrſchaft. Wilhelm 
erſtrebte ein Syſtem des politiſchen Gleichgewichts. Eng⸗ 
land aber hatte die Bahnen einer Großmacht betreten, 
erhob ſich bald zu hoher Blüthe in Handel, Gewerbe und 
Schifffahrt, wurde die Beherrſcherin der Meere. 

Um dieſe Zeit begann auch der Oſten und Nor- 
den Europa's, der lange feine eigenen Bahnen gegan⸗ 
gen, mit dem Weſten in nur geringer Berührung geſtan⸗ 
den, ſich mächtig zu regen, ſollte bald dem Weſten ſich 
ebenbürtig zur Seite ſtellen und in die Geſchicke des 
Welttheils geſtaltend eingreifen. Ein großer Wechſel der 
Verhältniſſe und politiſcher Macht ging hier in kurzer Zeit 
vor ſich. Unter dem Haufe der Jagellonen (1386 1572) 
hatte ſich Polen zur Hauptmacht des Oſtens erhoben, 
war ein mächtiger Staat von gewaltigem Umfange gewor- 
den, von Eſthlands Grenzen und den Weichſelmündungen 
an der Oſtſee bis tief in das Herz Rußlands und bis 
an die Marken des Türkenreichs in der Nähe des Schwar— 
zen Meeres hatte es ſich ausgedehnt. Als aber Polen 
mit dem Erlöſchen der Jagellonen ein Wahlreich gewor— 
den (1572), verfiel es der Anarchie, zerbröckelte ſich der 
einſt mächtige Staat, die mündig und kräftig gewordenen 
Nachbarn riſſen eine Provinz nach der andern an ſich und 
das Reich ging ſeiner Auflöſung und ſeinem Untergange 
entgegen. An ſeine Stelle trat zuerſt das mächtig auf⸗ 
ſtrebende Schweden. Seit Guſtav Waſa von der nor— 
diſchen Union gelöſt (1523), erhob es ſich bald durch die 
Weisheit und die Kriegsthaten feines großen Enkels Gu— 
ſtav Adolf (1611-32) zur erſten Macht des Nordens, 
erreichte feinen Gipfelpunkt unter dem Pyrrhus des Nor⸗ 
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dens, Karl X. Guſtav (+ 1660); in einem weiten Kreiſe 
umſchloſſen Schwedens Beſitzungen das Becken der Oſtſee, 
das Auge des Nordens, faſt war fie zu einem Schwedi- 
ſchen Binnenmeere geworden. Doch ſchon regte es ſich 
gewaltig im Slawiſchen Oſten, ſchon hatte Rußland's 
Iwan IV. (1534— 84) den zwar vergeblichen Verſuch ge— 
macht die Oſtſeegeſtade zu gewinnen, dafür aber die Reſte 
der Mongoliſch-Tatariſchen Herrſchaft in Kaſan und Aftra= 
chan feinem Reiche einverleibt, ſchon war das weite Si— 
birien entdeckt und hatte feine Eroberung begonnen. Nach 
dem Erlöſchen des Rurikſchen Mannsſtammes (1598) kam 
eine lange Zeit der Wirrniß und Schwäche über Rußland, 
Anarchie im Innern, Bedrohung von äußern Feinden; 
ſchon ſtreckte der Polniſche Prinz Wadislaus feine Hand 
nach der Zarenkrone aus. Bald jedoch hob ſich Rußland 
unter dem Hauſe Romanof (1613) zu neuer Kraft, zu 
kaum geahnter Größe. Michael's großer Enkel Peter 
(1689 — 1725), verſtändig und kühn, von brennender Be- 
gierde beſeelt ſein Volk und Reich zu einem würdigen 
Gliede der Europäiſchen Völkerfamilie zu erheben, weckte 
wie mit einem Zauberſchlage die ſchlummernden Kräfte 
der Slawenwelt, wurde der Schöpfer der Größe Rußlands, 
riß es aus ſeiner bisherigen Barbarei, machte es aus 
einem halborientaliſchen Staate zu einem Europäiſchen und 
erhob es zu einer Großmacht. So geſtaltete dieſer Nie- 
ſengenius die Lage des Oſtens völlig um und ſchuf eine 
Macht, die bald in der Politik Europa's eine mächtige 
Stimme erhalten ſollte. Im Nordiſchen Kriege (1700 — 21) 
gegen den jugendlichen, tapfern aber tollkühnen Schweden— 
könig Carl XII. warf er Schwedens Macht nieder, die 
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Schlacht bei Pultawa (1709) entſchied auf immer die 
Geſchicke des Nordens und Oſtens, fein Prineipat 
ging von Schweden auf Rußland über, Rußland 
wurde fortan der Schwerpunkt des Oſtens, war zu einer 
Europäiſchen Großmacht emporgeſtiegen. Die Er— 
werbung der Baltiſchen Küſtenländer und der Geſtade der 
Oſtſee ſetzte es zu Lande und Waſſer mit der gebildeten 
Weſtwelt in Verbindung; mit klugem Herrſcherblicke grins 
dete Peter feine neue Reſidenzſtadt an der Küſte der Oſt— 


fee, an den Ufern der Newa entſtand die Prachtſtadt des 


Nordens, bald ſeine mächtige Herrſcherin. Rußland, durch 
die geographiſche Lage des Haupttheils ſeiner Länder ge— 
gen Süden und Oſten und den eben dahin gerichteten Lauf 
ſeiner großen Ströme lange an den Süden und Oſten 
geknüpft, ſchlug nun ſeine Richtung zur Weſtwelt ein, ſeiner 
weſtlichen Senkung und dem Lauf ſeiner nach Weſten 
fließenden Gewäſſer entlang; die Baltiſchen Lande wurden 
nun die Brücke Rußlands nach dem Weſten. Rußlands Auf- 
gabe wurde nun die Civiliſirung des Oſtens durch Auf— 
nahme abendländiſcher Elemente, ſein Einfluß aber auf 
den Weſten von ungeheurer Tragweite. Die gewaltige 
Catharina II. vollendete das von Peter begonnene Gebäude, 
führte das Werk der Civiliſation fort, warf Polen nieder, 
entriß den Türken die Südländer und dehnte Rußlands 
Grenzen bis zum Schwarzen Meere aus. Bald ſtreckte das 
Ruſſiſche Kaiſerreich ſeine gewaltigen Arme über den gan— 
zen Norden der Erde, über drei Welttheile aus, nach W. 
gegen das Herz Deutſchlands vorrückend, nach S. bis an 
die Grenzen der Türken und Perſer vorgeſchoben, nach 
O. die Neue Welt erreichend, mit dem mächtigen Reiche 
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der Briten zuſammengrenzend und dem jugendlichen Frei— 
ſtaat Nordamerikas ſich nähernd. 

Nur etwas ſpäter als Rußland hatte ſich aber eine 
neue Großmacht an den Marken des Oſtens und Weſtens 
gebildet. Auf dürftigem Boden aus vereinzelten Gebieten 
erwuchs durch die Tüchtigkeit des Volkes und die Wacker— 
heit ſeiner Herrſcher der Preußiſche Staat aus un— 
ſcheinbaren Anfängen raſch faſt im Laufe eines Jahrhun— 
derts zu bedeutender Macht und zu höchſt bedeutſamen 
Geſchicken. Der große Churfürſt Friedrich Wilhelm 
(1640 88) gab durch Klugheit, Kraft und Tapferkeit den 
erſten Impuls zu Preußens Erhebung, ſein Sohn Friedrich I. 
ſchmückte ſich ſchon (1701) mit der Königskrone und deſſen 
großer Enkel, Preußens unvergeßlicher Friedrich 1. 
(1740-86), erhob den Stern des Hohenzollernſchen Hau— 
ſes zu leuchtendem Glanze. Den günſtigen Moment er— 
faſſend, als beim Erlöſchen der Deutſchen Habsburger 
(1740) mit der Thronbeſteigung der edlen Maria Thereſia 
Oeſtreichs Staatsgebäude wankte, erwarb er ſich durch 
ſiegreiche Schlachten in den beiden Schleſiſchen Kriegen 
den Beſitz des herrlichen Schleſiens. Kaum war nach 
Beendigung des Oeſtreichiſchen Erbfolgekrieges (1740 — 48) 
Oeſtreichs Thron und Staat geſichert, als über das kräf— 
tig emporſtrebende Preußen und ſeinem kühnen geiſtreichen, 
die Schwächen ſeiner Zeitgenoſſen mit ſcharfem Witze gei— 
ßelnden, König das Ungewitter losbrach, der halbe Welt— 
theil ſich zum Kampfe gegen ihn im ſiebenjährigen Kriege 
(1756-63) einigte. Hier entfaltete des großen Friedrich 
Genius ſeine ganze Kraft, ſein eminentes Feldherrntalent 
errang lange Sieg auf Sieg über ſeine zahlreichen Feinde; 
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doch zuletzt ermattete der verwundete Löwe, ſchon ſah er 
den Untergang ſeines Reiches vor Augen, da errettete ihn 
eine wunderbare Wendung des Geſchickes und ſiegreich ging 
der Held aus dem rieſigen Kampfe hervor. Preußen's 
Stellung war geſichert, es hatte ſich die Ebenbürtigkeit 
unter den Staaten Europa's errungen, war zu einer Groß—⸗ 
macht emporgeſtiegen, der jüngſten und kleinſten zwar, 
aber durch die lange ſegensreiche Regierung ſeines großen 
edlen hochgebildeten Königs bald von einem mächtigen 
ſegensreichen Einfluß auf den ganzen Welttheil. 

So war das Syſtem der Europäiſchen Pentarchie 
im Lauf der Zeiten erwachſen, Oeſtreich, Frankreich, Eng- 
land, Rußland und Preußen hatten ſich nach einander zu 
Großmächten erhoben, ſollten in Zukunft die Geſchicke 
Europa's, aber auch bald der ganze Welt lenken. Denn 
ſchon hatte Europäiſche Bevölkerung und Europäiſches 
Leben weit die Marken der Heimath überſchritten, eine 
ausgedehnte Colonialmacht war in der Neuen Welt 
und den übrigen Welttheilen erwachſen. Zuerſt hatten 
Spanier und Portugieſen anſehnliche Colonieen in Amerika 
und in Indien gegründet, die Portugieſen auch in Afrika, 
nächſt ihnen die Franzoſen; doch mit dem Verfall dieſer 
Länder und dem gedeihlichen Aufblühen des Niederländi— 
ſchen Frei- und Handelsſtaats kam manches Beſitzthum 
der Portugieſen und Spanier an die unternehmende Re— 
publik, die dadurch zu großer Macht und Anſehen empor⸗ 
ſtieg. Bald aber erhob ſich ſeit Eliſabeths und Cromwells 
Zeiten England, überflügelte bald Holland und bildete nun 
ſeit den Zeiten der Stuarts und nach ſeiner mächtigen 
Erhebung unter Wilhelm dem Oranier ein rieſenmäßiges 
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Colonialſyſtem aus, eine Reihe blühender Pflanzungen in 
Nordamerika, ein ganzes Colonialreich in Indien, ſpäter 
auch Colonieen in Neuholland; geſtützt durch ſeinen aus— 
gedehnten Handel und ſeine rieſig aufblühenden Fabriken, 
bedeckte es bald mit einem Netz von Colonieen die ganze 
Erde, umfaßte es mit feiner Schifffahrt den ganzen Erd- 
ball, England wurde die Beherrſcherin der Meere. Und 
ſchon erwuchs jenſeits des Oceans aus Engliſcher Wurzel 
der junge Angloamerikaniſche Freiſtaat; vergebens ſuchte 
das Mutterland ihn ſich zu erhalten, zehn Jahre rang die 
erſtehende Union unter dem großen Georg Waſhington und 
dem edlen Benjamin Franklin gegen Englands Heere, der 
Friede zu Verſailles (1783) rief die Vereinigten 
Staaten von Nordamerika in's Leben. „Novus 
saeclorum nascitur ordo!“ Mit beiſpielloſer Schnelligkeit 
erwuchs das jugendliche Gemeinweſen zu ſchöner herrlicher 
Blüthe, entfaltete bald eine Rieſenkraft, dehnte ſich über 
den halben Welttheil aus; ſeine die ganze Erde umſpan— 
nende Schifffahrt und ſein Welthandel erhoben es bald 
zu einem beneideten und gefährlichen Nebenbuhler des 
ſeeherrſchenden Englands; würdig ſtellte es ſich Europa's 
Großmächten als Weltmacht zur Seite. In ihm lebt eine 
Kraft und Jugendlichkeit, ein Unternehmungsgeiſt und eine 
Lebensfülle, welche ihm noch eine große Zukunft verheißen. 

Während ſo der politiſche Zuſtand Europa's ſeine 
Begründung, das Staatenſyſtem ſeiner Ausbildung erhal— 
ten hatte, waren auch feine Völker auf der Bahn mate⸗ 
rieller und geiſtiger Entwickelung fortgeſchritten 
und ſollten bald zur ſchönſten Entfaltung ihrer Kräfte 
gelangen. Die Europäiſche Völkerwelt hatte eine hohe 
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Steigerung der materiellen Intereſſen aufzuweiſen, 
Landbau, Gewerbe, Handel und Schifffahrt ſtanden in 
hoher Blüthe, vielfache Erfindungen und Entdeckungen 
waren gemacht worden, beſonders zur Förderung der In— 
duſtrie, Maſchinen aller Art belebten das Fabrikweſen 
ſchon begann die Kraft des Dampfes ihre faſt zauberhafte 
Wirkung auszuüben, weite Entdeckungs- und Handelsreiſen 
zu Waſſer und zu Lande ſetzten die entfernteſten Länder 
und Völker mit Europa in Verkehr und beförderten den 
Austauſch der Producte, eröffneten dem Europäiſchen Han— 
del neue Wege, feinem geſteigerten Fabrikweſen neue Ab— 
faspunfte; der große Brite Cook hatte dreimal die Welt 
umſegelt (1768 —80) und das ferne Neuholland erſt eigent— 
lich entdeckt, die ganze reiche Polyneſiſche Inſelwelt dem 
Europäer erſchloſſen, bald ſollte Europa's Bevölkerung zu 
den äußerſten Enden der Erde in den Großen Ocean hin— 
überfluthen und mit ihr bei Europa's Antipoden Europäi— 
ſches Leben erblühen. Durch Alles dies hatte ſich die 
materielle Wohlfahrt und der Wohlſtand der Völker ge— 
ſteigert, mit ihr der Lebensgenuß, abex auch die Anſprüche 
auf denſelben, es trat immer mehr und mehr ein großer 
Materialismus in den Vordergrund, das Geld ward immer 
mehr der Hebel aller Verhältniſſe, ward zu einer Welt— 
macht. 

Dieſe Steigerung der materiellen Intereſſen ging 
Hand in Hand mit einer hohen Blüthe der Wiſſen— 
ſchaften, die nun Gemeingut aller Völker geworden waren 
und zur Förderung jener nicht wenig beitrugen. Vor allen 
waren es die Aſtronomie und das Geſammtgebiet der 
Naturwiſſenſchaften, nebſt den mit ihnen in enger 
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Verbindung ſtehenden und ſie unterſtützenden mathema— 
tiſchen Wiſſenſchaften, die ſich eines herrlichen 
Aufſchwunges erfreuten. Die Geſetze der Bewegung der 
Himmelskörper wurden ergründet, die Naturgeſetze und 
die Wirkung der Naturkräfte ſtudirt und erforſcht, vor 
allen die fo einflußreichen und oft räthſelhaften Erſchei— 
nungen des Lichts und der Wärme, der Eleetrieität und 
des Magnetismus (Franklin's Blitzableiter 1750, Mont— 
golfier’s Luftballon 1783), der mathematiſche Calcul er- 
hielt eine Feinheit der Ausbildung, welche dem menſchli— 
chen Scharfſinne zur Ehre gereichte, und erſt dadurch die 
hohe Förderung der Aſtronomie und Naturwiſſenſchaften 
ermöglichte; Werkzeuge zu Himmels- und Naturbeobach— 
tungen wurden erfunden, vor allen das Telescop, welches 
eine ganz neue unendliche Welt der Himmelskörper er— 
ſchloß und die Sehkraft des Menſchen in's Unendliche 
mehrte, das Thermometer und Barometer, die Luftpumpe 
und unzählige Inſtrumente der Beobachtung, des Meſſens 
und Berechnens; die drei Naturreiche wurden eifrigſt 
durchforſcht, die Unzahl der Naturkörper geordnet und 
dadurch die Begründung naturwiſſenſchaftlicher Syſteme 
in's Leben gerufen, endlich eine wiſſenſchaftliche Arzenei— 
kunde geſchaffen. Eine glänzende Reihe von Namen 
haben dieſe Gebiete des Wiſſens aufzuweiſen, hochgefeierte 
Männer, denen die Nachwelt auf ewig ſich verpflichtet 
fühlt. Es genüge hier an Copernicus, Tycho de Brahe, 
Kepler, Galilei, Iſaak Newton, W. Herſchel, Leibnitz, 
Lavoiſier Prieſtley, Linné, Werner, Büffon, Harvey, Bör— 
have, Stahl, Brown, Gall, alle unſterblichen Andenkens, 
zu erinnern. Groß war der Einfluß der Naturwiſſen⸗ 
15 


226 


ſchaſten in weiterem Sinne auf Beförderung des Maſchi— 
nenbaus und der Induſtrie (Arkwright's Baumwollen⸗ 
ſpinnmaſchine 1770 ?, Watt's Dampfmaſchine 1764), der 
Schifffahrt und des Handels und durch ſie auf Steigerung 
des materiellen Wohls; viel bedeutender aber auf die 
Entfeſſelung des Geiſtes von Befangenheit, Läuterung 
von Unwiſſenheit und Aberglaube und durch Schaffung 
eines freien Blickes überhaupt. 

Die human iſtiſchen Studien, in Italien durch 
die erneuerte Bekanntſchaft mit dem Römiſchen und Grie— 
chiſchen Alterthume erweckt, verbreiteten ſich bald von dort 
über Deutſchland, die Niederlande, Frankreich, England 
und das übrige Europa und gelangten bald zu hoher 
Blüthe. Das Studium der Claſſiker und des Alterthums 
eröffnete eine ganz neue Welt der Gedanken und Ideen, 
von der Gegenwart ſo verſchieden, die großen Vorbilder 
der Hellenen- und Römerwelt kräftigten die Geſinnung 
und ſtählten die Thatkraft, die Erforfihung des kunſtvollen 
grammatiſchen Sprachbaus ſchärfte den Verſtand und übte 
den Scharfſinn; der dieſe Werke durchwehende Geiſt, die 
Klarheit der Gedankenentwickelung, belebten die ſelbſtſtän— 
dige Forſchung und Kritik; die kunſtvolle vollendete Form 
der Schriftwerke der Griechen und Römer, nebſt der An- 
ſchauung der herrlichen Kunſtwerke des Alterthums bilde— 
ten den äſthetiſchen Sinn, läuterten den Geſchmack und 
trugen zur Bildung bei. Freilich entfremdeten dieſe Studien 
ihre Jünger oft auf auffallende Weiſe der chriſtlichen Lebens— 
anſchauung und ſetzten ſie in einen nicht immer erfreuli— 
chen Gegenſatz zum: chriftlichen Zeitbewußtſein. Auch hier 
weiſt die Geſchichte eine Anzabl gefeierter Namen auf, 
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von Erasmus, Reuchlin und Melanchthon, dem praecep- 
tor Germaniae, durch die lange Reihe der Italieniſchen, 
Deutſchen, Niederländiſchen, Franzöſiſchen und Engliſchen 
Humaniſten bis auf Bentley, Heyne, Winkelmann und 
Leſſing. — Daran ſchloſſen ſich die vrientalifhen Studien, 
die immer größere Belebung und Bearbeitung der hiſt o 
riſchen Wiſſenſchaften, der Geſchichte und Chrono— 
logie, der Erdkunde und der neu entſtehenden Statiſtik, 
von des großen Italieners Macchiavelli Meiſterwerk bis 
auf Vico, Gibbon und Hume, Schlözer, Spittler, Möſer 
und Herder, Büſching und Gatterer, Achenwall. — Auch 
die Jurisprudenz und die Staatswiſſenſchaften ers 
hielten ſeit Cujacius und Hugo Grotius zum Theil eine 
ganz neue Geſtalt, zum Theil erſt ihre Begründung; ihre 
weitere Ausbildung durch eine Reihe großer und edler 
Männer, wie Heineceius, Blackſtone, — Th. Hobbes, — 
Thomaſius, — Vieo, Beccaria, Filangieri, — Algernon 
Sidney, — Pufendorf, Pütter, Moſer, Schlözer ꝛc. wirkte 
wohlthätig umgeſtaltend in vielfacher Beziellung auf das 
Leben der Völker und die internationalen Beziehungen 
derſelben. 

Durch die Neubelebung der claſſiſchen Studien und 
das Aufblühen der Naturwiſſenſchaften konnte es der 
philoſophiſchen Speculation erſt gelingen die Bande 
der Scholaſtik völlig abzuſtreifen, es entſtand erſt die Phi— 
loſophie von Neuem, die großen Denker Baco von Veru⸗ 
lam, Descartes, Spinoza, Leibnitz ſtellten nach gründlichen 
Forſchungen neue Syſteme auf; aber erſt der gewaltige, 
ſcharfſinnige Immanuel Kant drang in die tiefſten Tiefen 
des menſchlichen Geiſtes und bewirkte eine tiefeingrei⸗ 
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fende, nachhaltige geiftige Bewegung, wurde der Gründer 
unſerer neuen Philoſophie. Von mächtigem Einfluß war 
die philoſophiſche Speculation auf die ganze geiſtige Ent 
wickelung des Zeitalters, auf Löſung der bisherigen gei— 
ſtigen Befangenheit. 

Gleichzeitig hatte ſich die ſchöne Literatur auf's 
herrlichſte entfaltet, die Nationalliteratur hatte allmählig 
bei allen Völkern eine ſorgſame Pflege gefunden, zuerſt 
bei den Romaniſchen, dann den Germaniſchen, zuletzt den 
Slawiſchen; alle ihre mannigfaltigen Zweige waren all— 
mählig angebaut worden und zur Blüthe gediehen. Erin— 
nern wir nur an Italien's Arioſto und Taſſo, Spanien's 
unvergleichlichen Miguel Cernantes und Calderon de la 
Barca, Portugal's Louis Camöns, die Franzoſen 
Corneille, Racine und Moliere, England's großen William 
Shakeſpeare, Milton und Pope, an die herrlichen Deutſchen 
Meiſter Klopſtock, Leſſing, Wieland, Herder, Hamann ze. 
und an Lamonoſſow, den eigentlichen Schöpfer der neueren 
Ruſſiſchen Literatur, nebſt Derſchawin und Krylow. Eben 
ſo hatte auch der Genius der Kunſt ſeine Flügel ent— 
faltet und in allen ihren mannigfaltigen Zweigen die 
herrlichſten Gebilde geſchaffen. Gedenken wir nur der 
unſterblichen Werke der großen Italieniſchen Maler 
Rafael Sanzio, Michael Angelo, Titian, Leonardo da 
Vinci, Corregio, Salvator Roſa, der wackeren Deutſchen 
Meiſter Albrecht Dürer, Hans Holbein, Lucas Kranach, 
der Niederländer Rubens, Van Dyk und Rembrand, des 
herrlichen Spaniers Murillo, der Franzoſen Teniers, 
Pouſſin und Claude Lorrain. Rufen wir uns endlich 
in's Gedächtniß die aus dem Staube der Erde zum Him⸗ 
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mel erhebenden, alle Saiten des Geiſtes- und Seelen— 
lebens anſchlagenden unſterblichen muſikaliſchen Schöpfungen 
der unvergeßlichen Meiſter Bach, Händel, Gluck, Mozart 
und Haydn. — Faſſen wir alle dieſe Geiſteswerke zufam- 
men, überblicken wir die lange Reihe dieſer großen Namen, 
ſo ſtellt ſich uns das Bild eines ſchönen reichen vielbe— 
wegten Geiſteslebens vor Augen, auf welches wir wohl 
ſtolz ſein können. Wollen wir aber auch danken dem alls 
mächtigen Spender alles Guten, der uns ſo Herrliches zu 
ſchaffen verlieh. 

Doch über all' dieſe hohe materielle und geiſtige 
Blüthe lagert ſich ein Schatten, ein trübes Blatt der 
Geſchichte, welches der Menſchenfreund gern zudeckt, am 
liebſten aus der Geſchichte tilgen möchte. Der hartherzige 
kalte Despotismus eines Ludwig XIV. und XV. fand nur 
zu gelehrige Schüler, Frankreich war auch hier Muſter⸗ 
ſtaat, von großem Einfluß auf das übrige Europa. Sitte 
und Zucht waren geſchwunden, die Religion nur eine äu— 
ßerliche Abfindung mit dem ſchlagenden Gewiſſen, Recht 
und Gerechtigkeit wenig gekannt, Härte und Uebermuth 
an der Tagesordnung. Ludwig's XIV. berühmtes: „L’etat 
c'est moi,“ und fein nicht minder bekanntes Wort „Dieu 
a donc oublie tout ce que j'ai fait pour lui,“ der Mar⸗ 
quiſe von St. Prie Ausſpruch: „Le peuple est fou, ne 
sait il pas que c'est moi qui fais la pluie et le beau 
temps?“ und der Marquiſe von Pompadour berüchtigtes: 
„apres nous le deluge“ malen am deutlichſten die bekla⸗ 
genswerthe Entartung des Zeitalters. 

Mit dem Anfange des achtzehnten Jahrhunderts hatte 
aber ſchon eine Oppoſitiongegen die Mißbräuche und Ent⸗ 


artung in Staat, Kirche und ſocialen Verhältniſſen ſich 
erhoben. Der Ausgangspunkt dieſer neuen Bewegung 
war England, die Anregung gaben die ſtürmiſchen Zeiten 
der Stuarts, wo das ganze Gebäude des Engliſchen 
Staats⸗ und Volkslebens wankte, Staatsmänner und 
Denker den Zuſtand der Menſchheit anfingen einer ernſten 
Betrachtung zu unterziehen. Locke's Empirismus und 
Rationalismus bahnte der neuen Richtung die Wege, 
bald bürgerten hochgeſtellte Männer, wie Shaftesbury 
und Bolingbroke, die neuen Ideen in höhern Kreiſen 
ein und gaben ihnen durch Geiſt und Witz, durch Anmuth 
der Darſtellung eine weite Verbreitung. Nur Gutes be— 
zweckten dieſe Strebungen anfangs, Herſtellung gedeihli— 
cher ſtaatlicher und kirchlicher Verhältniſſe, Verbeſſerung 
des ganzen geſellſchaftlichen Zuſtandes, wohlthätig war 
anfangs, trotz mancher Ueberſchreitungen und Mißgriffe, 
die Wirkung. Doch bald lenkte dieſe ſ. g. Neue Phi— 
loſophie immer mehr von der rechten Bahn ab, übers 
ſchritt alles Maaß, beſonders ſeit ſie durch Vermittelung 
Hollands ſich in Frankreich einbürgerte und dort einen 
nur zu fruchtbaren Boden fand. Beſſeres erſtrebte noch 
Montesquieu, wirklich aufhelfen wollte noch, wenn auch 
auf ſehr verkehrte Weiſe, der Menſchheit J. J. Rouſſeau; 
aber nur zu bald kam die Leitung der ganzen Zeitbewe— 
gung in die unreinen und gottloſen Hände der Eney— 
clopädiſten, d'Alembert und Diderot an der Spitze, in die 
des höchſt begabten, geiſtreichen und witzigen, aber auch 
jeglichen ſittlichen Motiv's entbehrenden Voltaire, welcher 
Gott und der Menſchheit Hohn ſprach, das Erhabenſte 
und Edelſte in Frevelmuth beſudelte. Nun wurde Gott⸗ 
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loſigkeit und Unglaube, die Herrſchaft des Fleiſches und 
Sittenloſigkeit, Umſturz aller Verhältniſſe gepredigt, bis 
der freche Helvetins und Holbach, das berüchtigte Natur— 
ſyſtem den craſſeſten Materialismus nackt als neues Evans 
gelium binſtellten. Paris war auch hier wieder die wenig 
rühmliche Mutterſtätte, feine Bureaux d' Esprit die eifrig- 
ſten Pfleger, Paris das Muſter für ganz Europa, der 
Heerd einer furchtbaren geiſtigen Bewegung, die bald den 
ganzen Welttheil durchzuckte. In edlerem Sinne wirkten 
in Deutſchland Schlözer, ſeine Stimme für Recht und 
Gerechtigkeit erhebend, und der große Leſſing, gegen 
Aberglauben und kirchliche Befangenheit ankämpfend. 
Dieſe ganze geiſtige Zeitrichtung ſtand unläugbar mit der 
vorangegangenen Erhebung und Ausbildung der Wiſſen— 
ſchaften in innerer Beziehung, wurde nur durch dieſelbe 
möglich, nahm aber durch die Gebrechen der Zeit jene 
unlautere Richtung, die ſie bald zu einer Quelle des 
ſchrecklichſten Wehs umwandeln ſollte. Mit Begeiſterung 
wurden der neue Zeitgeiſt und feine Jünger in Europa be⸗ 
grüßt, an den Höfen gepflegt, von den Fürſten gehegt 
und begünſtigt, vor Allen von Friedrich dem Großen von 
Preußen; nicht ahnte man die drohende Gefahr, die bald 
hereinbrechenden Schrecken. Wohlthätig wirkte die Auf- 
deckung der Gebrechen, edle Fürſten und Staatsmänner 
begannen mit Eifer und Umſicht Verbeſſerungen in Staat 
und Kirche, die Erhebung ihrer Völker und die Erleich— 
terung ihrer Laſten, man ging an das Werk des Neubaus. 
Allen voran leuchtete Preußens edler großer Friedrich, 
der nur der erſte Diener ſeines Staats ſein wollte, ſein 
Beiſpiel war von dem wohltätigſten und größten Einfluß. 
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Ein ſchöner Wetteifer begann nun für das Wohl der 
Völker. Vor allen nennenswerth ſind hier Deutſchland's 
braver Kaiſer Joſeph II., Rußland's gefeierte Kaiſerin 
Katharina II. und in gewiſſem Sinn auch Guſtav III. von 
Schweden; in Dänemark wirkte der wackere Graf Bern— 
ſtorf ſehr wohlthätig; ſelbſt in den abgelebten Romani— 
ſchen Staaten des Südens, in Italien, Spanien, Portu— 
gal, geſchah Ehrenwerthes, beſorders in letzterem Lande 
durch den kühnen, nur zu ſchnell geſtürzten Marquis Pom— 
bal, deſſen Werk die endliche ſchon längſt erſehnte Auf— 
hebung des tiefverfallenen und verhaßten, jeder Beſſerung 
widerſtrebenden Jeſuiterordens war (1773). 

So ſchien Europa einer geſegneten Zukunft entgegen 
zu gehen, als der Vulkan in Frankreich ſeinen furchtbaren 
Ausbruch nahm. Hier, wo die Fäulniß ihren höchſten 
Grad erreicht hatte, war nichts zur Verbeſſerung der 
Staats- und Volkszuſtände geſchehen, der Zuſtand war 
unhaltbar, die Jüngerſchaft der ſ. g. Neuen Philoſophie 
ſchürte das unter der Aſche glimmende Feuer, ſteigerte die 
von Tage zu Tage ſich mehrende Aufregung. Es brach 
der furchtbare Sturm der Franzöſiſchen Revolution 
herein (1789). Bald brauſte der wilde Strom über 
ſeine Grenzen, es brachen alle Schrecken und Gräuel der 
Revolution und Anarchie über das Land herein, die von 
den Revolutionsſchriftſtellern geſtreute Saat reifte zu un— 
heilvoller Frucht, trat aus der Theorie in's Leben. Ge— 
fährlich wälzte ſich die Fluth nach Oſten über einen groſſen 
Theil Europa's. Da ſchlug der gewaltige Corſe mit zer— 
malmender Fauſt die Revolution nieder, bald ſtürmte er 
wie eine Geißel Gottes wild über Europa hin, rüttelte 


233 


die Völker aus ihrem Schlafe und erweckte ſie zum Leben, 
ſtürzte aber auch Staaten und Throne um und ſetzte ſich die 
Krone der Cäſaren auf's Haupt (1804). Das alte Deutſche 
Kaiſerreich ſank nach 1000 jähriger Dauer in Trümmer 
(1800). Schon ſeufzte faſt der ganze Welttheil unter dem uner— 
träglichen Joche der Napoleoniſchen Gewaltherrſchaft, ſchon 
waren die Völker zu Franzöſiſcher Dienſtherrſchaft geknech— 
tet; nur das ſeeherrſchende England, geführt von ſeinem 
großen W. Pitt, und das mächtige Rußland unter ſeinem 
edlen Kaiſer Alexander ſetzten einer Europäiſchen Welt— 
herrſchaft noch Schranken. Endlich erfolgte die Erhebung 
Europa's in den großen Befreiungskriegen, die Völker— 
ſchlacht bei Leipzig (1813) und der Sieg bei Waterloo 
(1815) bewirkten den Sturz des Franzöſiſchen Kaiſerreichs 
und brachten Freiheit. Die Revolution war gebändigt, 
der Wiener Congreß (1814. 15) ordnete die Euro- 
päiſchen Staatenverhältniſſe. Es folgten die Zeiten der 
Heiligen Alliance und der Reſtauration. Bald durch— 
zuckten neue Bewegungen den Welttheil in der Juli— 
revolution (1830) und in dem furchtbaren Sturme unſerer 
letzten Jahre. Noch ſind die Zeiten der Ruhe nicht ein— 
getreten, wir leben noch inmitten der wogenden Elemente; 
unſere Gegenwart zeugt zwar von einer herrlichen 
Blüthe, aber auch von einer großen geiſtigen Bewegung 
und Aufregung. 

Blicken wir in unſere nächſte Vergangenheit und in 
unſere Gegenwart, ſo begegnen wir einer Fülle von 
Lebenserſcheinungen, einer Vielſeitigkeit der Lebensrich— 
tungen, wie ſie noch kein Zeitalter dargeboten, einem 
Gemälde voll Licht, aber auch reich an Schatten. Wie 
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faffen wir dieſen Reichthum in wenige treffende Züge, in 
ein Geſammtbild zuſammen! Die Europäiſche Völkerwelt 
hat eine großartige politiſche Macht, eine hohe materielle, 
eine herrliche geiſtige Blüthe errreicht. In politiſcher 
Beziehung ſtellt ſie einen Staatenverein dar, an deſſen 
Spitze die Pentarchie der Europäiſchen Großmächte die 
Geſchicke des Welttheils leitet, die geſammten Weltver— 
hältniſſe bedingt; allgebietend Rußlands impoſante Con— 
tinentalmacht und Englands weltherrſchende Scemarht. 
In nationaler Hinſicht ſind drei große Volksſtämme 
die herrſchenden: der Romaniſche im S.-W., immer 
mehr verfallend und abſterbend, nur die Franzoſen noch 
mächtig, durch ihre Rührigkeit und Beweglichkeit von gro— 
ßem Einfluß, anregend und aufregend, aber durch den 
Mangel eines ſittlichen Haltes einer immer bedenklicheren 
Zerſetzung entgegengehend; der Germaniſche in der Mitte, 
der geiſtig fortgeſchrittenſte, — hier die Deutſchen als geiſtige 
Macht von großem Einfluß, überall belebend und anregend, 
ſelbſt weit über die Schranken des Erdtheils, durch ihre 
Vielſeitigkeit, ihre Univerſalität beſonders dazu geeignet, 
ihre Sphäre die rein geiſtige, — dagegen die Engländer 
rührig ſchaffend und wirkend, Europäiſches Leben in alle 
Welt verbreitend, an der Spitze Europäiſcher Thätigkeit 
und Europäiſchen Einfluſſes gegen außen; die Slawen im 
Oſten, die am jüngſten entwickelten, aber immer mächtiger 
ſich entfaltend, immer gewaltiger vorſchreitend, mit einer 
großen Zukunft vor ſich. Auch in kirchlicher Bezie- 
hung eine Dreitheilung: die katholiſche Kirche, beſonders 
unter den Romaniſchen Völkern vorherrſchend, numeriſch 
die ſtärkſte, zwar durch das Papſtthum geeinigt, ihre 
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Kräfte zuſammennehmend, in neueſter Zeit ſehr thätig, 
aber unter den Völkern immer mehr an geiſtigem Halt 
verlierend; die proteſtantiſche, meiſt auf Germaniſchem 
Gebiet, geiſtig am entwickelſten, aber in viele Landeskir— 
chen zerfallend, und in viele Parteien und Secten ge— 
theilt, einerſeits mit friſchem Geiſtesleben, andererſeits mit 
ſehr bedenklichen Symptomen des Zerfallens und der 
Zerſplitterung; die Griechiſche, faſt die geſammte Slawen- 
welt umfaſſend, feſt geſchloſſen, immer mehr zum Leben 
erwachend und vorwärts ſtrebend. Im Bölkerleben 
bei aller Mannigfaltigkeit der Geſtaltungen, bei aller 
Verſchiedenartigkeit der Strebungen, bei allem Wechſel der 
Erſcheinungen, trotz mancher Auswüchſe und zeitweiligen 
vielfachen Elends, ein gemeinſames Ziel, Fortſchritt in 
allen Gebieten. 

Welch' eine hohe Entwickelung des materi- 
ellen Lebens! Auf das ſorgfältigſte und umſichtigſte iſt 
der Boden beſtellt und giebt dem Fleiß des Landmanns 
reiche lohnende Erndten. Dem Schooße der Erde ent⸗ 
locken wir die mannigfachſten Schätze zu unſerem Dienſte, 
zu unſerem Genuſſe; den Lauf der Ströme bändigen wir 
und zwingen ſie unſere Werke zu treiben und zu bewegen; 
die kunſtvollſten Maſchinen bauen wir und ſchreiben ihnen 
Art und Maaß ihrer Thätigkeit vor; die verſchiedenſten 
Naturkräfte nöthigen wir unſerer Induſtrie ihre mächtige 
hülfreiche Hand zu leihen. Gewerbe der mannigfaltigſten 
und kunſtvollſten Art blühen und dienen dem Bedürfniß, 
der Annehmlichkeit und dem Luxus; das Fabrikweſen hat 
einen rieſenhaften Aufſchwung genommen, die Maſſe und 
Trefflichkeit, die unendliche Mannigfaltigkeit feiner Er- 
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zeugniſſe ift bewunderungswürdig; Handel und Schiffahrt 
verknüpfen alle Länder Europa's mit der größten Schnel— 
ligkeit und Europa mit den fernſten Theilen des Erdballs; 
alle Genüſſe des Lebens fließen uns in reichem Maaße zu. 
Die ganze Natur mit ihren Kräften haben wir uns dienſt— 
bar, uns zu Herren der Natur gemacht; die Kraft des 
Dampfes bewegt nach unſerm Willen die kunſtvollſten 
Werke unſerer Induſtrie, führt uns in Windeseile auf 
hunderten von Eiſenbahnen von einem Ort zum andern, 
ſelbſt der widerſtrebende Ocean trägt trotz Sturm, Wellen 
und Meeresſtrömungen unſere Dampfſchiffe und verbindet 
uns in wenig Tagen mit der Neuen Welt, verbindet uns 
in kurzer Friſt mit den entfernteſten Gegenden; Eiſen— 
bahnen und Telegraphenlinien durchkreuzen in allen Rich— 
tungen die Länder und vermitteln in größter Schnelligkeit 
den Verkehr der Menſchen, den Austauſch der Gedanken 
und der Erzeugniſſe; ja ſelbſt die geheimnißvolle Kraft 
der Electricität haben wir zu unſerem Dienſte gezwungen, 
in zauberhafter Schnelligkeit weniger Minuten trägt ſie 
das geflügelte Wort, den eilenden Gedanken von einer 
Hauptſtadt Europas zur andern hin und zurück, ſelbſt unter 
den Wogen des Meeres, — Zeit und Raum haben faſt 
aufgehört für uns vorhanden zu ſein. Ein Weltverkehr 
hat begonnen, die Hauptſtadt des Britiſchen Reichs ſah 
vor Kurzem in der großen Weltinduſtrieausſtellung die Kunft- 
erzeugniſſe aller Länder der Erde felbft von ihren fernteſten 
Enden vereinigt. Schon ſtehen wir im Begriff den Iſth— 
mus von Gentroamerifa vermittelſt eines Canals zu 
durchſtechen und die Landenge von Suez mit einer Eiſen— 
bahn zu überbrücken, eine große Straße rings um den 


237 


Erdball zu führen. Selbſt den zündenden zermalmenden 
Blitzſtrahl leitet die kunſtvolle Hand des Menſchen und 
nimmt ihm einen Theil ſeiner Schrecken; ja ſchon haben 
wir begonnen das bewegliche, flüchtige, launenhafte Ele— 
ment des Luftraums mit unſern Luftſchiffen zu befahren; 
der himmliſche Lichtſtrahl ſelbſt hat ſich zu unſerm Dienſte 
bequemen müſſen und fixirt uns die wunderbarſten Ge— 
ſtaltungen des Erden- und Menſchenlebens im Bilde, — 
wir ſind Herren der Erde, Herrſcher der Natur und 
ihrer Kräfte! f 

Wenden wir uns nun den Gebieten des geiſti— 
gen Lebens zu. Welch' ein Reichthum der Erſcheinun— 
gen in den verſchiedenſten Sphären der Wiſſenſchaft und 
Kunſt, welch eine lange Reihe großer Namen auf allen 
Gebieten! Theils leben ſie noch friſch in unſerer dankba— 
ren Erinnerung, theils wirken ſie noch mitten unter uns 
zum Ruhme und Segen der Menſchheit. Gedenken wir 
hier nur der Tiefe und des Scharfſinns philoſophiſcher 
Speculation und der verſchiedenen philoſophiſchen Syſteme 
(Fichte, Schelling, Hegel, Schleiermacher, Herbart, die 
Junghegelianer), der Forſchungen auf dem Gebiete der 
Theologie und der verſchiedenen thelogiſchen Schulen; 
der hohen Blüthe der humaniſtiſchen Studien (F. A. Wolf, 
Gottfr. Hermann, Creuzer, Böckh, O. Miller, Welcker, 
Lachmann, J. Bekker, — Porſon, Elmsley, Gaisford, — 
Letronne, St. Croix, Raoul Rochette, — A. Mai u. A.) 
und des durch ſie geförderten und völlig umgeſtalteten 
Erziehungsweſens (ſeit Baſedow und Peſtalozzi), der Wie— 
derbelebung der Germaniſtiſchen (Gebrüder Grimm u. A.), 
des Aufblühens der orientaliſchen CHgl. S. 8 u. Anm. 6) und 
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der linguiſtiſchen Studien, des großen Aufſchwunges der 
Alterthumswiſſenſchaft, der Geſchichtsforſchung und Kritik, 
der Geſchichtsſchreibung (J. v. Müller, Heeren, O. Müller, 
Schloſſer, Niebuhr, Wachsmuth, Rotteck, Raumer, Leo, 
Ranke, Dahlmann, Gervinus, — Hallam, Lingard, Ma— 
caulay, — Sismondi, Guizot, Michelet, Thiers, — Geijer, 
— Karamſin, Pogodin, Solowjew, Uſtrjalof und A.); 
der tiefen Forſchungen auf dem Gebiete der Rechtsgelehr— 
ſamkeit und Staatswiſſenſchaft, der Statiſtik, der großen 
Staatsmänner und Parlamentsredner; des wunderbaren 
Aufſchwunges der Mathematik und Aſtronomie, der Fein— 
heit der mathematiſchen Berechnungen, der Löſung der 
ſchwierigſten Aufgaben, ihrer Anwendung auf die Aſtronomie, 
des Aufſchluſſes einer ganz neuen Welt der Himmelsräume 
durch aſtronomiſche Beobachtungen, der Begründung einer 
Mechanik des Himmels und eines Weltenſyſtems, der Er— 
weiterung unſerer Fixſternwelt bis in's Unendliche, der 
Belebung der fernſten Himmelsräume durch neue Welten, 
der in's Unglaubliche gemehrten Sehkraft der Fernröhre 
und der zahlreichen kunſtvollen Inſtrumente, der Himmels— 
beobachtungen an den verſchiedenſten Punkten der Erde 
(Laplace, Biot, Delambre, Gauß, Beſſel, Struve, Mädler, 
Schumacher, Littrow, J. Herſchel, Ayre, Argelander u. A); 
der großartigen ſcharfſinnigen Unterſuchungen und Ent— 
deckungen auf dem Gebiete der Naturkunde, der Phyſtk 
und Chemie, der Ergründung der Geſetze der Natur und 
ihres wunderbaren Zuſammenhanges, der Erfaſſung der 
Geſammtheit des Kosmos (Galvani, Volta, Arago, Gay— 
lüffac, Faraday, Berzelius, Oerſted, Mitſcherlich, Kämtz, 
Dawe, Jacobi, Liebig u. A. und vor allen unſer großer 
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ewig junger, ewig friſcher, in allen Gebieten gleich heimi— 
ſcher A. v. Humboldt); der gründlichen und zahlreichen 
naturgeſchichtlichen Studien auf dem Gebiete der Mine— 
ralogie und Geognoſte, der Botanik, Zoologie, Anthropo— 
logie, Phyſiologie, der Syſtematiſtrung der Naturkörper 
und ihrer geographiſchen Verbereitung, ihrer Anatomie und 
Phyſiologie (L. v. Buch, Elie de Beaumont, R. Murchi— 
fon u. A., — Jüſſieu, Decandolle, R. Brown, Schleiden 
u. A., — Cüvier, Blumenbach, Oken, Ehrenberg u. A. — 
Agaſſiz, J. v. Müller, Bär, A. v. Humboldt u. A.); der 
großartigen Umgeſtaltung der Erdkunde, welche dieſe zu 
einer der lebensvollſten Wiſſenſchaften erhoben (C. Ritter, 
A. v. Humboldt ꝛc. ꝛc.); der fleißigen Bearbeitung der 
Ethnographie (Blumenbach, Prichard u A.); der durch den 
mächtigen Aufſchwung der Naturwiſſenſchaften bewirkten 
völligen Umgeſtaltung der Arzeneikunde. Fügen wir zu 
dieſem regen Leben auf allen Gebieten der Wiſſenſchaften 
die zahlreichen Reiſen in die verſchiedenſten Länderſtriche, 
in naturwiſſenſchaftlichem, geographiſchem, archäologiſchem 
Intereſſe, die zahlreichen gelehrten Vereine und Verſamm— 
lungen der mannigfachſten Art, die verſchiedenſten wiſſenſchaft— 
lichen Zeitſchriften; fügen wir hinzu das immer größere 
Ineinandergreifen einzelner und aller Wiſſenſchaften, wo— 
durch erſt ein ſo erfreulicher wiſſenſchaftlicher Aufſchung 
ermöglicht wird, indem die Reſultate der einen auch bald 
der andern zu Gute kommen, dieſe fördern und ſo immer 
mehr ein großes Geſammtgebiet der Wiſſenſchaft ſich bil— 
det; fügen wir endlich noch hinzu, wie die Wiſſenſchaften 
immer mehr Gemeingut aller Gebildeten werden, dadurch 
das wiſſenſchaftliche Intereſſe immer mehr belebt wird und 
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die Bildung in immer größern Kreiſen um ſich greift, ja 
ſelbſt dem Volke zugänglich gemacht wird und dadurch die 
Schranken zwiſchen den Gelehrten und dem Volke fallen. 

Und wiederum welcher Reichthum der Erſcheinungen, 
welche Verſchiedenartigkeit der Richtungen, welche Voll— 
endung der Formen der ſchönen Literatur (Epos, 
Lyrik und Drama, Roman, politiſche und religiöſe, fociale 
und revolutionäre Literatur, Journaliſtik), nun ein Gemein— 
gut der ganzen Europäiſchen Völkerfamilie; vor allen ge— 
pflegt und herrlich erblühend bei Deutſchen, Engländern 
und Franzoſen, während der Romaniſche Süden mehr 
abſtirbt, dagegen der Scandinaviſche Norden ſich mehr zu 
betheiligen anfängt, und der Slawiſche Oſten in jugend— 
licher Kraft mehr und mehr den früher gebildeten Völkern 
rühmlich anfängt nachzuſtreben und ſich kräftig entwickelt. 
In Deutſchland nach den großen Meiſtern Göthe und 
Schiller der Göttinger Dichterbund, die Schule der Ro— 
mantiker, die reiche Romanliteratur, die ganze Schaar der 
jüngſten Dichter ſehr verſchiedener Richtung und die literäri= 
ſchen Frauen (Göthe, Schiller, Bürger, Claudius, Gebrüder 
Stolberg, Voß, Jean Paul, Gebrüder Schlegel und Tieck, 
Uhland E. M. Arndt, Rückert ꝛc. und die zahlreichen Schrift, 
ſteller und Schriftſtellerinnen der jüngſten Vergangenheit und 
der Gegenwart). In Frankreich ein großer Wechſel der 
literäriſchen Richtungen mit dem Wechſel der politiſchen 
Verhältniſſe, monarchiſche Literatur, Revolutionspoeſie, die 
conſtitutionelle Richtung, politiſche und ſociale Literatur, 
der Roman, der Kampf der romantiſchen und claſſiſchen 
Schule, die ſchriftſtellernden Frauen (Chenier, Fr. v. Stael, 
Benj. Conſtant, Chateaubriand, Lamartine, V. Hugo, 
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A. de Vigny, Delavigne, Dümas, Beranger, E. Sue, 
Sand-Düdevant u. A.). In England beſonders Lyrik und 
Drama, hohe Ausbildung des Romans, die eigenthümliche 
Seeſchule und zahlreiche Frauenliteratur, mit einem jugend— 
lichen Nachwuchs in Nordamerika (der Schottiſchen Natur 
dichter Burns, Byron, Thomas Moore, Scott, Cooper, 
Bulwer, Boz u. A.). Der Romaniſche Süden faſt nur 
durch Italien vertreten, hier beſonders Drama und Lyrik, 
der Roman und politiſchen Literatur (Alfieri, Goldoni, 
Silvio Pellico, Manzoni u. A.). Dazu manche ſchöne 
Früchte Scandinaviſchen Bodens, meiſt von Deutſchland 
befruchtet und zum Theil in Deutſcher Sprache (Oehlen— 
ſchläger, Steffens, Tegnér, Atterboom u. A.). Endlich die 
friſch aufſproſſende Literatur der Slawen, vorzüglich der 
Serben, Tſchechen und Ruſſen (Puſchkin, Lermontof, Mar— 
linsky, Gogol u. A.). Hiezu die reiche Journaliſtik aller 
Länder, politiſche, wiſſenſchaftliche, belletriſtiſche Zeitſchriften 
aller Art, die zahlreichen Volksſchriften. So weiſt uns 
die Gegenwart eine hohe geiſtige Entwickelung und Blüthe 
auf, immer mehr werden Wiſſenſchaft, Literatur und Bil— 
dung ein Gemeingut aller Völker, aller Stände; bei allem 
politiſch immer mehr hervortretenden Gegenſatz der Na— 
tionalitäten eine immer größere Annäherung und Ver— 
ſchmelzung der Völker in geiſtiger Beziehung, die Ausbil— 
dung einer wahren Weltliteratur, befördert durch die große 
Vervollkommung und rieſenhafte Verbreitung des Bücher— 
drucks, der mit wahrhaft zauberhafter Schnelligkeit den 
Gedanken vervielfältigt und über ganz Europa und die 
ganze Erde verbreitet, geſteigert durch die Beſchleunigung 
und ungeheure Vermehrung der Communicationsmittel, die 
16 
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Eiſenbahnen, die Thelegraphie, daher der allgewaltige Ein— 
fluß der Literatur, der Preſſe. 

Und endlich die herrliche Blüthe unſerer Kuen ſt in 
ihren verſchiedenſten Zweigen und von den verſchiedenſten 
Völkern geübt und gepflegt, die großen Meiſter und ihre 
bewundernswürdigen Schöpfungen und Leiſtungen; unſere 
Baukunſt (Schinkel, Klenze, Hübſch, Eiſenlohr, — Gärtner, 
Thon, Montferrand u. A.) und Sculptur (Canova, Dan— 
necker, Thorwaldſen, Rauch, Schwanenthaler, Kiß u. A.), 
die herrlichen Werke der Malerei, die verſchiedenen Ma— 
lerſchulen Deutſchlands zu Berlin, München, Düſſeldorf, 
Dresden (Cornelius, Overbeck, Schadow, Veit, Schnorr, 
Kaulbach, Leſſing, — Gebrüder Heß, Begas, Bendemann, 
Hübner, Hildebrandt u. A.), die Franzöſiſche (H. Vernet 
u. A.), Niederländiſche, Engliſche, Italieniſche, ja ſelbſt 
die neuerblühte Ruſſiſche Malerei (Brülow, Bruni u. A.); 
unſere großen Muſiker, die zahlreichen Tonſetzer und ihre 
herrlichen Compoſitionen, theils Kirchenmuſik, theils welt— 
liche, namentlich die Oper (Weber, Beethoven, Mendels— 
ſohn-Bartholdy, — Marſchner, Spohr, Cherubini u. A.); die 
Virtuoſen auf allen möglichen Inſtrumenten (Romberg, 
Servais, Paganini, Beriot, Ole-Bull, Vieuxtemps, Hum⸗ 
mel, Liszt, Thalberg, Henſelt, Chopin u. A.), Sänger 
und Sängerinnen (David, Tamburini, Iwanow, — Mara, 
Catalani, Sonntag, Milder-Hauptmann, Schröder-Devrient, 
Lind, Biſhop, Garcia u. A.), Schauſpieler und Schauſpie— 
lerinnen! Wer vermag dies wunderbar vielſeitige 
Gebiet, dieſes geiſtige, flüchtig dahineilende Element 
in allen feinen Richtungen zu erfaſſen! Die edelſten 
geiſtigen Genüſſe bietend, erlabt und ergreift es Auge 
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und Ohr, Seele und Gemüth und erhebt zu den himmli— 
ſchen Höhen. 

So iſt denn die Europäiſche Völkerwelt in allen ihren 
Lebensverhältniſſen zu einer Vielſeitigkeit und Höhe der 
herrlichſten Entwickelung, zu einer faſt ſchwindelnden Höhe 
erblüht. Aber auch hat ſchon Europäiſche Bevölke— 
rung und Cultur weithin die Marken der Hei- 
math überfluthet, hat in der Neuen Welt feſte Wur⸗ 
zeln geſchlagen, fie zu einem jungen Europa gemacht. 
Werden ſich die Geſchicke der Welt in Amerika erfüllen, 
dieſem wunderbar reich ausgeſtatteten Lande? Schon hat 
ſich der Europäer auf dem Auſtraliſchen Continent und 
der Polyneſiſchen Inſelwelt heimiſch gemacht, Neu-Süd⸗ 
wales und Neuſeeland ſind durch ihre glückliche Weltlage 
gewiß noch einſt zu nicht geringer Bedeutung auserſehen. 
Schon wälzt ſich die Angloamerikaniſche Bevölkerung in 
immer größeren Zügen zu den Geſtaden des Stillen Oceans, 
ſchon haben die Engländer das alte Indien zu einem 
Anglobritiſchen Reiche umgewandelt, das verſchloſſene 
China gezwungen den Europäern Einlaß zu geſtatten, 
China kann ſich Europäiſchem Einfluſſe und dem Eindrin⸗ 
gen des Chriſtenthums nicht mehr erwehren, ſteht am 
Vorabende einer großen Umgeſtaltung, ſchon iſt eine Nord⸗ 
amerikaniſche Flotte auf dem Wege um die Thore des 
hermetiſch verſchloſſenen Japan zu eröffnen. Welch' eine 
ungeheure Ausſicht eröffnet ſich für die Geſchichte der 
Menſchheit durch die Chriſtianiſirung China's! Der Atlan— 
tiſche Ocean hat aufgehört allein das große Culturmeer 
der Neuzeit zu fein, der Große Ocean iſt die letzte 
große Culturſtraße der Völker geworden, ein 
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rieſtges Meer der Vermittelung der Völker und ihrer 
Culturen. Die Europäiſche Menſchheit iſt zum Anfangs— 
und Ausgangspunkt der Geſchichte, zum fernen Orient 
zurückgekehrt und bringt das einſt von dort Empfangene 
in veredelter Geſtalt zurück, zahlt in reichem Maaße den 
Tribut des Dankes für einſt empfangene Wohlthaten, wir 
ſtehen im Begriff den großen Culturring rings 
um den Erdball zu ſchließen, das Ende an den Ans 
fang anzuknüpfen. Gewaltig iſt Europa's Einfluß in allen 
Welttheilen. Das große Aſien iſt entweder ſein Colonial— 
land oder von ihm bedingt, die mächtigſten Reiche ſeines 
Oſtens können ſich Europa's Einfluß nicht mehr entziehen, 
die Länder ſeines Weſtens harren der Entſcheidung ihres 
Schickſals von Europa her, an der ſ. g. orientalischen 
Frage betheiligen ſich alle Großmächte Europa's, die Exi— 
ſtenz des Osmaniſchen Reichs liegt in Europa's Händen, 
Englands, Rußlands, Frankreichs und Oeſtreichs Politik 
entſcheidet die Geſchicke des Orients; Afrika iſt von einem 
Netze Europäiſcher Colonieen umzogen; Amerika iſt nur 
ein junges Europa, ein Abbild deſſelben; die Auſtralwelt 
wird bald ein zweites Europa werden. Die Erzeugniſſe 
Europäiſchen Gewerbfleißes überfluthen den ganzen Erd— 
ball, Europäiſcher Handel umfaßt das weite Erdenrund, 
Europäiſche Flotten beherrſchen alle Meere, Europäiſche 
Cultur verbreitet ſich in alle Lande; das Chriſtenthum 


wird durch zahlreiche Miſſionen unter allen Völkern ges 


pflegt, die heilige Stadt, die Mutterſtätte des Chriſten— 
thums, ſieht in ihren Mauern und an ihren heiligen Stät— 
ten die Bekenner und Lehrer aller ehriſtlichen Confeſſionen; 
wiſſenſchaftliche Reiſen und Forſchungen klären die Ver— 
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gangenheit aller Zeiten, die unbekannten Gebiete aller 
Länder auf. Das kleine Europa iſt die Beherr- 
ſcher in der Erde, feine Völker ſind die Eultur- 
bringer der ganzen Menſchheit geworden, Europa 
iſt der Mittelpunkt und Schwerpunkt der Geſchichte. Der 
Indoeuropäiſche Stamm iſt nun der alleinige Träger der 
Geſchichte, Europa's Bewohner ſind zum Bewußtſein ihrer 
Aufgabe gelangt, handeln mit Planmäßigkeit auf ein be— 
ſtimmtes Ziel hin. Bisher ging die Menſchheit unbewußt 
ihren Gang, jetzt ſchreitet ſie mit Bewußtſein ihres Wer— 
kes vorwärts; die Ausbildung aller Sphären des Lebens, 
die Herrſchaft der Welt und die Cultur des ganzen Erd— 
kreiſes iſt Aufgabe der Gegenwark.“ Dieſe großartige 
intereſſante Stellung verdankt Europa, außer der Be— 
gabung ſeines herrſchenden Volksſtammes und dem Ver— 
laufe der ganzen geſchichtlichen Entwickelung, vorzüglich 
ſeinen ſelten günſtigen Naturverhältniſſen. Eine 
höchſt merkwürdige Weltſtellung, faſt inmitten der großen 
Culturſtätte des Erdballs, an das Wiegenland der Menſch— 
heit und Cultur Aſien unmittelbar grenzend, von Afrika 
nun durch ein ſchmales Meer getrennt, mit den alten 
Culturländern des Orients durch das alte Culturmeer in 
nächſter Verbindung, von der Neuen Welt nur durch einen 
ſchmalen faſt ſtromartigen Ocean getrennt, durch Strömun— 
gen und Winde mit ihm verbunden, nur von ſeinem Anti— 
poden der Auſtralwelt in weiter Entfernung, aber durch 
eine hochgeſteigerte Nautik mit derſelben in leichte Verbin— 
dung geſetzt; eine wunderbar günſtige Geſtaltung der 
Küſten, vielfache Berührung und Durchdringung mit dem 
belebenden Meere, eine reiche peninſulare und inſulare 
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Gliederung, feine ganze breite, in drei Halbinfeln auslau— 
fende Südſeite dem warmen cultivirten Süden zugewandt, 
nur eine verhältnißmäßig kleine Nordſpitze dem unwirth— 
baren Norden (wie anders, wäre das Verhältniß umge! 
kehrt!), ein reiches Syſtem von Halbinſeln und Inſeln 
der Neuen Welt, dem gegliederten Oſten derſelben zuge— 
kehrt; ein reichgeſtaltetes Relief des Bodens mit dem 
mannigfachſten Wechſel der Formen, eine reiche, belebende, 
höchſt günſtig vertheilte Bewäſſerung, theils der alten, 
theils der neuaufblühenden Culturwelt zuſtrömend; ein 
gemäßigtes mildes Klima, Ausgleichung zwiſchen Nord 
und Süd durch die größere Bodenerhebung des Südens 
und die niedrigere Lage des Nordens, nur wenig kalte 
Striche in der Nähe des Polarkreiſes, ein ergiebiger Bo— 
den, eine reiche Production, keine erſchlaffende Ueppigkeit 
und Fülle der Tropen, keine erſtarrende und lähmende 
Kälte der Polarwelt. So bietet Europa die größte Manz 
nigfalt auf kleinſtem Raume, ein ſchönes Ebenmaaß in 
allen ſeinen Naturverhältniſſen dar, die Mitte zwiſchen 
allen Extremen, die Mitte in jeglicher Beziehung. Dieſe 
wunderbare Begabung der Natur mußte ganz beſonders 
darauf hinwirken jene ausgezeichnete Stellung der Euro— 
päiſchen Völkerwelt zu bedingen. 

Die letzte große Völker- und Culturmiſchung 
hat in unſerem Zeitalter begonnen, alle Anzeichen ſind 
vorhanden, daß wir uns dem Ablauf eines Weltalters 
nähern. Das verſchloſſene China und Japan, mit ihnen 
die coloſſale Welt des Buddhismus, ſtehen im Begriffe 
ſich uns zu eröffnen, ſtehen am Vorabende großer Um- 
wandlungen, können unmöglich ſich mehr lange Europäi⸗ 
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ſchem Einfluß erwehren, müſſen bald in das Bereich Eur 
ropäiſcher Cultur hineingezogen werden. Die Welt des 
Islam iſt völlig erſchlafft und geht mehr und mehr ihrer 
Auflöſung entgegen, der immer ſichtbarer werdende Verfall 
und immer mehr ſich annähernde Sturz des Osmanenrei— 
ches muß ihren Untergang beſchleunigen. Das Brahma— 
nenthum Indiens iſt erſtarrt und keines Lebens mehr fähig, 
ſchon dringt auch hier das Chriſtenthum, wenn auch lang— 
ſam, vorwärts. Immer lauter erhebt ſich die Stimme der 
Menſchheit für Emaneipation der Neger; ſie hat in unſern 
allerneuſten Tagen eine beredte Fürſprecherin gefunden, 
deren begeiſterte Worte ſchon von Amerika's Geſtaden 
durch ganz Europa bis in den fernſten Oſten, in tauſend 
und aber tauſend von Exemplaren verbreitet, in alle Welt 
wiederhallen ?); der vom edlen Wilberforce ausgeſtreute 
ſegensreiche Saame beginnt endlich zur Frucht zu reifen. 
Immer und immer wieder ertönt der Ruf der Völker, 
Regierungen und Staatsmänner für Befreiung der Juden 
aus ihrer gedrückten ſchmachvollen Stellung, dieſes wun— 
derbar zähen, in der ganzen Welt verbreiteten, überall 
verfolgten und doch ſo lebenskräftigen und einflußreichen 
Bevölkerungselements der Erde; ſollte ihnen noch eine 
Rolle in der Geſchichte der Menſchheit vorbehalten ſein? 
Immer weiter ſchreitet die Chriſtianiſtrung der heidniſchen 
Völker fort, beſonders der bisher auf ſo tiefer Entwicke— 
lungsſtufe ſtehenden Negerwelt. Immer mehr beginnt bei 
allem Gegenſatz der chriſtlichen Confeſſionen eine Annähe— 
rung und Miſchung derſelben; fie ſowohl, als die immer 
größere Sonderung in kleine Gemeinden, die immer größere 
Duldſamkeit aller Confeſſtonen, beſonders in England und 
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Nordamerika (wenn auch in der Gegenwart leider nur zu 
oft gepaart mit trauriger Indifferenz und völligem Un- 
glauben), kann und muß in der Folgezeit nur zu einer 
ſegensreichen Einigung und Verbrüderung führen. Immer 
größer wird die Völkermiſchung und Verſchmelzung der 
Nationalitäten, wovon Nordamerika das großartigſte Bei— 
ſpiel darbietet, befördert durch die gewaltigen Ströme der 
Auswanderung und den großartigen Weltverkehr unſerer 
Tage. Die Uebervölkerung und Auswanderung, auf einem 
weiſen Naturgeſetze beruhend, iſt eine höchſt bedeutſame 
Erſcheinung der Gegenwart. Schon beginnt eine Völker— 
wanderung aus dem verſchloſſenen China nach den Poly— 
neſiſchen Inſeln und Amerika, deren Folgen erſt ſpätere 
Jahrhunderte lehren werden. Die Entdeckung der uner— 
ſchöpflich reichen Goldlager Californiens und S.-Auſtra⸗ 
liens ſind von nicht zu berechnendem Einfluß für die 
Zukunft. Immer gewaltiger endlich wird der Einfluß 
der Literatur, der Einfluß der faſt wunderbaren Verviel— 
fältigung der Schriftwerke in unzähligen Abdrücken. 
Wenn wir den eben geſchilderten Zuſtand der Euro— 
päiſchen Völkerwelt überblicken, die große Macht und hohe 
Culturblüthe derſelben uns vergegenwärtigen, ſo ſollten 
wir wohl glauben, der Europäer hätte Grund genug ſtolz 
zu ſein. Doch bewahren wir uns vor Hochmuth, bedenken 
wir in Demuth, daß wir nur Werkzeuge in des Allmäch— 
tigen Hand ſind und danken ihm, daß er uns vor Vielen 
ſo hoch berufen hat. Erinnern wir uns aber auch in 
Beſcheidenheit der finſtern Schatten, welche das ſtrah— 
lende Licht unſerer Gegenwart verdunkeln und beflecken, 
werden wir uns bewußt, daß uns noch viel, ſehr viel 
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zu thun übrig bleibt. Wir leben in einer vielbewegten 
Zeit, in einem Zeitalter der Gegenſätze und Spannungen. 
Die Intereſſen, Anſichten und Beſtrebungen in den ver— 
ſchiedenſten Lebensgebieten gehen noch ſehr aus einander, 
ſind noch zu keiner Verſöhnung gediehen, — den Ausgang 
vermögen wir kaum zu ahnen. 

Noch nicht geſchlichtet iſt vor Allem der Kampf der 
Kirchen, des Katholieismus und Proteſtantismus, groß iſt 
die Spannung beider. Der Katholieismus, alle ſeine Kräfte 
anſpannend, ſucht das verlorene Terrain wieder zu gewin— 
nen. Daher der Streit über päpſtliche und fürſtliche 
Suprematie, über die gemiſchten Ehen; davon zeugen die 
Katholikenemancipation, die Strebungen des Puſeyismus 
und die Gründung des neuen Erzbisthums Weſtminſter 
im Britiſchen Reiche, davon die unheimliche Thätigkeit 
und das immer offenere Auftreten der wiederhergeſtellten 
Jeſuiten; groß iſt überall die Anfregung. Im Schooße 
der proteſtantiſchen Kirche wieder das Ringen nach kirch— 
licher Freiheit gegenüber dem Feſthalten am alten Kirchen— 
thume, der Kampf des Glaubens und Wiſſens, der Offen— 
barungs- und Vernunftgläubigen, des orthodoxen Luther— 
thums und des Pietismus, und der vermittelnden Richtun— 
gen (Schleiermacher, — Hengſtenberg, — Paulus, Strauß, 
Bauer, Feuerbach, — Nitzſch, Ullmann). Kritik und Scepti- 
cismus, aber auch Indifferentismus und Unglaube durch 
die philoſophiſchen Forſchungen immer mehr um ſich grei— 
fend, Forderung der Glaubensduldung gegenüber der Un— 
duldſamkeit. Immer größere Neigung zu Sectenbildung, 
beſonders in der proteſtantiſchen Kirche, aber auch in der 
katholiſchen, wie die Lichtfreunde (Uhlich, Wislicenus, 
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Rupp) und Deutſchkatholiken (Ronge, Czerski), der Pu- 
ſeyismus Englands, mit manchen wunderlichen Erſcheinun— 
gen und traurigen Ausartungen, wie das neue Evangelium 
der Mormonen mit ihrem Apoſtel Joe Smith am großen 
Salzſee Nutah in Nordamerikaniſchen Deferet und andere 
Entartungen der Alten und Neuen Welt. Die verſchiedene 
Faſſung der chriſtlichen Confeſſionen, die verſchiedenen 
Entwickelungsſtufen der chriftlihen Kirche im Laufe der 
Jahrhunderte, die alle das wahre Heil zu beſitzen bean— 
ſpruchen, ſollten wohl eine Mahnung zu gegenſeitiger 
Duldung und chriſtlicher Liebe fein! 

Im bürgerlichen Leben begegnet uns das Umſichgrei— 
fen eines eraſſen Materialismus, das Geld wird immer 
mehr das Alles Bewegende und Bedingende, eine wahre 
dämoniſche Weltmacht, dadurch der große Einfluß der 
Geldkönige und auch hier wieder der Juden. Dazu Sitt— 
lichkeit und wahre Religiöſität, Pietät gegen Gott und 
die Fürſten immer mehr im Schwinden, Treue und Glau— 
ben immer ſeltener, während ein trauriger Egoismus und 
eine Geſinnungsloſigkeit ſich immer mehr geltend machen. 
Wohl hohe geiſtige Bildung, aber Mangel an Herzens— 
bildung. Eine weitverbreitete und hochausgebildete Lite— 
ratur, aber auch ein Schriftthum der Unſtttlichkeit, der 
Untergrabung aller Moralität und Pietät, die Zerriſſenheit 
der Literatur ein Abdruck der Zerriſſenheit der Zeit. 
Ferner die ſchroffen Gegenſätze eines faſt fabelhaften 
Reichthums in wenigen Händen und der völligen Ver— 
armung der Volksmaſſen, verbunden mit einer grauſigen 
Verwahrloſung, vor allen der Jammer und Hungertod 
und die Entſittlichung Irlands, die Rohheit und Bruta⸗ 
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lität der Fabrikarbeiter, beſonders der Engliſchen Fabrik— 
diſtricte. Eine Folge aller dieſer traurigen Zuſtände find 
die betrübenden, Beſorgniß und Schrecken erregenden Er— 
ſcheinungen des Pauperismus und Proletariats, das Auf— 
treten des Socialismus und die Ausgeburt des Commu— 
nismus. Dazu geſellt ſich ein immer ſtärkeres Vordrän— 
gen der Maſſen der Bevölkerung, der unterſten Schichten 
der Geſellſchaft, des vierten Standes, ihr Ringen nach 
einer feſten Stellung in der bürgerlichen Geſellſchaft, ihre 
Auflehnung gegen Regierung und Kirche, ihr Drängen auf 
die Republik und eine Herrſchaft des Proletariats. Dieſe 
bedauerns- und beklagenswerthen Erſcheinungen laſſen wohl 
die Frage erheben, ob einmal auch eine Zeit eintreten 
wird, wo die ganze große Maſſe der Menſchheit der Bil— 
dung, des Lebensgenuſſes und Glückes theilhaftig werden 
wird. Wohl wirken edle Männer und Frauen auf die 
Verwirklichung eines ſolchen ſchönen Zieles hin, ſuchen 
der furchtbaren Verwahrloſung der niederen Volksklaſſen 
durch Beförderung ihres geiſtigen und materiellen Wohls 
abzuhelfen. Davon legt das Vereinsweſen unſerer Zeit 
ein ſchönes Zeugniß ab, die Thätigkeit der innern Miffton, 
die Armen- und Krankenpflege, Rettungsanſtalten, Wohl— 
thätigkeits- und Unterrichtsanſtalten der mannigfachſten 
Art, Verbreitung erbauender und belehrender Schriften, 
Mäßigkeitsvereine u. dgl. mehr. Doch das ſind nur ſchöne 
vereinzelte Anfänge, die bei der großen Maſſe des Elends 
nur Vereinzeltes leiſten können; dieſe edlen Beſtrebungen 
bedürfen der Theilnahme aller Wohlgeſinnten und Ver⸗ 
mögenden, wenn ſie eine umfaſſende Umgeſtaltung unſerer 
ſocialen Verhältniſſe bewirken ſollen, — Aufforderung 
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genug an alle Freunde der Menſchheit ſich an ihnen zu 
- betheiligen und zum Segen ihrer armen Mitbrüder, der 
ganzen Menſchheit mitzuwirken. 

Ein noch weit größeres, umfaſſenderes Feld unſerer 
Thätigkeit eröffnet ſich uns nach Außen. Das 
ganze Menſchengeſchlecht mag ſich auf 1100 Millionen 
Menſchen belaufen, von dieſen ſind kaum 300 Millionen 
der Segnungen des Chriſtenthums und der Cultur theil— 
haftig; und wie viele von denen, die den Namen Chriſten 
führen, ſind Chriſten, wie viele von denen, die den Cul— 
turvölkern angehören, ſind wahrhaft gebildet an Geiſt und 
Herz! Noch der bei weitem größere Theil der Menſchheit 
verharrt in Finſterniß und Unbildung. Der große Coloß des 
Chineſenreiches, mit ſeinen 400 Millionen Bewohnern und 
Bekennern verſchiedener polptheiſtiſcher Religionsformen, 
unter denen vielleicht 300 Buddhiſten, über ein Drittel 
der ganzen Menſchheit, gegen 120 Millionen Bekenner 
des Islam, gegen 130 Millionen des Brahma und gegen 
150 Millionen roher Götzen- und Fetiſchdiener, etwa 5 
Millionen Juden, — ſie alle harren noch der Stunde der 
geiſtigen Befreiung und des himmliſchen Lichtſtrahls, der 
Erlöſung von den Banden der Finſterniß und Uneultur, 
vor allen das zahlreiche Volk der Neger in dem verſchloſ— 
jenen, dem Europäer feindlichen und tödtlichen Afrika! 
Wird auch ihnen einſt der Ruf der Auferſtehungsſtunde 
ſchlagen, der ſie aus ihrem langen Schlummer erwecken 
wird, werden auch ſie einſt zur geſchichtlichen Thätigkeit 
berufen ſein und in die Reihe der Culturvölker eintreten? 
Welch' ein weites Feld der Thätigkeit für uns Europäer! 
Noch 800 Millionen Menſchen, faſt drei Viertel der 
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Menſchheit, erwarten die Segnungen der Cultur und 
des Chriſtenthums von Europa aus. Noch ein großer, 
reicher Acker iſt zu beſtellen, noch ein langer Zeitraum 
wird dahinfließen, bis dieſe Aufgabe erfüllt iſt. Doch die 
Europäer und die jugendlichen, lebenskräftigen Bewohner 
Nordamerika's werden ſie löſen, dieſe Aufgabe, an deren 
Vollendung ſie mit Plan und Bewußtſein arbeiten. 

Verzagen wir denn nicht! Iſt das Arbeitsfeld auch 
groß, die Zeit noch lang, verfinſtern dunkle und trübe 
Schatten das ſonſt hellleuchtende Licht unſerer Gegenwart, 
giebt es auch Zeiten des ſcheinbaren Rückſchritts im 
Völkerleben, treten auch wunderbar ſcheinende Ereigniſſe 
und Phänomene ein, die den denkenden Menſchen mit 
Schmerz erfüllen, — der Fortſchritt der Menſchheit und 
ihrer Cultur läßt ſich nicht aufhalten. Das Ziel der 
Menſchheit kann nur eine allgemeine, die ganze Erde und 
alle Völker umfaſſende Cultur des Geiſtes und Herzens 
ſein, Veredlung der ganzen Menſchheit durch die beſeligen— 
den Lehren des Chriſtenthums, vollſtändige Beherrſchung 
der Natur durch den Menſchen! 

Wir ſind am Ziel unſerer Wanderung angelangt, 
wir haben die Menſchheit von ihren erſten Anfängen im 
Orient durch die Helleniſche und Römiſche Welt begleitet, 
die Entſtehung des Chriſtenthums und ſeine Verbreitung, 
die Ausbreitung der Muhamedaniſchen Welt und ihren 
Verfall, die Entwickelung der Germaniſch-ehriſtlichen und 
Europäiſchen Völkerwelt verfolgt, Europa zur Weltherr— 
ſchaft gelangen, zu den Anfängen der Menſchheit zurück— 
kehren und den großen Völker- und Culturring um den 
weiten Erdball ſchließen ſehen. So iſt die Menſch— 
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beit von einem Geſchlechte und von einem Punkte 
ausgegangen, hat ſich über die weiten Räume ſeines 
Wohnſitzes verbreitet, die verſchiedenſten Entwickelungs— 
und Culturſtufen entfaltet und durchlaufen und kehrt nun 
wieder immer mehr zu einer Ausgleichung und Verſchmel— 
zung aller Völker- und Lebensverhältniſſe, zu einer viel— 
geſtalteten Einheit zurück. Wir ſind an einem großen 
hiſtoriſchen Wendepunkte, an einer Grenzmarke hiſtoriſcher 
Entwickelung angelangt, der Ablauf eines Weltalters naht 
heran, oder der Anfang einer neuen Weltepoche iſt an— 
gebrochen. Doch „der Kreislauf hiſtoriſcher Entwickelun— 
gen hat erſt begonnen durch die Vergangenheit einiger 
Jahrtauſende ſichtbar zu werden, der bei weitem größere 
Theil liegt unſern Augen noch verſchleiert.“ Wer wagt 
es den Schleier der Zukunft zu lüpfen, wer vermag die 
Geheimniſſe kommender Jahrtauſende zu enthüllen? Die 
Geſchichte der Menſchheit iſt nur ein Theil der Welt— 
geſchichte, nur ein Bruchſtück der Geſchichte des Kosmos, 
des Weltalls. Wird es auch einſt eine Geſchichte dieſes 
Kosmos, eine wahre Weltgeſchichte geben? Der Blick 
des Denkers und Forſchers erhebt ſich über die Schranken 
der Erdenwelt zu den ewigen unendlichen Himmelsräumen, 
er ſieht ſie belebt von unzähligen Welten, er denkt ſich 
dieſe bevölkert von lebenden begeiſteten Weſen, er wirft 
die Frage auf, ob auch einſt zwiſchen dieſen Welten eine 
Verbindung ſtattfinden, ob ihre Bewohner einſt mit ein— 
ander in Verkehr treten werden. Doch hier verſtummt 
der Mund der Geſchichte, ſelbſt die kühnſte Hypotheſe 
wagt keine Vermuthung mehr. Eine allmächtige, allweiſe 
und allliebende Weltregierung lenkt die Geſchicke der 
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zahlloſen Welten und ihrer Bewohner, aber ihre Pläne 
und Fügungen ſind uns ſchwachen Erdenkindern auf ewig 
verhüllt! 

Wir ſind am Ende unſerer Betrachtung. Möchte es 
uns gelungen ſein in dieſen hiſtoriſchen Umriſſen ein Ge— 
ringes beigetragen zu haben zu einer würdigen Anſicht 
von der Geſchichte, zur Beleuchtung des Zuſammenhanges 
der Phaſen hiſtoriſcher Entwickeluug, zur Auffaſſung der 
Geſchichte als eines fortlaufenden zuſammenhängenden 
Ganzen, einer großen lebendigen Einheit! 
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literäriſche Nachweiſe. 
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1. (S. 5) K. Hermann: Zwölf Vorleſungen über Philoſophie 
der Geſchichte. 1850. Dritte Vorleſung. S. 25 ff. 

2. (S. 6) Vgl. Oerſted: der Geiſt in der Natur. Deutſch 
von Kannegieſſer. 2 Bde. 1850; beſonders die Abhandlung im 
Iſten Bde.: das ganze Daſein ein Vernunftreich. 

3. (S. 6) Eine Ueberſicht der ganzen philoſophiſchen Ent— 
wickelung unſeres Zeitalters giebt Fortlage: genetiſche Geſch. der 
Philoſophie ſeit Kant. 1852. 

4. (S. 6) Oerſted: der Geiſt in der Natur, namentlich 
Bd. 1. die Abhandlung: das ganze Daſein ein Vernunftreich, be 
ſonders S. 172 ff. und Bd. 2. die Abhandlung: das Verhältniß der 
Naturwiſſenſchaften zu verſchiedenen wichtigen Religionsgegenſtänden, 
beſonders S. 55 f. Vgl. auch Wieſemann: Zuſammenhang der 
Ergebniſſe wiſſenſchaftlicher Forſchung mit der geoffenbarten Religion. 
Deutſch von Haneberg. 1840. 

5. (S. 7) Vgl. die trefflichen Erörterungen über dieſe Frage 
in Hermann's zwölf Vorleſ. über Philoſ. d. Geſch. Sechſte Vorleſ. 
S. 63 ff. 

6. (S. 8) Man denke nur, um hier an das Allerneuſte zu 
erinnern, an die Arbeiten von Laſſen und Bürnouf über Indien, 
Grotefend, Raſk, Laſſen, Bürnouf, Weſtergaard, Raw— 
linſon über die Keilſchriften, Bürnouf, Spiegel, Weſtergaard 
über die Zendſchriften, an Botta's und Layard's Ausgrabungen 
bei Khorſabad, Nimrud und Kujundſchik an der” Stätte des alten 
Ninive und ihre Werke über dieſelben, an Movers Arbeit über die 
Phönizier, Lepſius und Bunſen's über Aegypten, Röth's über 
Aegyptiſche und Zoroaſtriſche Glaubenslehre, an Ritter's Rieſenwerk 
über Aſien. 

7. (S. 9) Vico: prineipi di una scienza nuova intorno 
alla natura delle nazioni. 1725. Deutſch von Weber. 1822. — 
Von nicht geringem Einfluſſe war auch Voltaire's Essai sur 
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Thist. generale des moeurs et de l’esprit de nations. 7 Bde. 
1756; ein edles Streben zeigte namentlich Iſelin in feiner Gefchichte 
der Menſchheit. 2 Bde. (1764) 1770. 5 
8. (S. 9) Leſſing: Erziehung des Menſchengeſchlechts. 1780. 
9. (S. 9) Kant: Ideen zu einer allgemeinen Geſchichte in 
weltbürgerlicher Abſicht. 1784. 

10. (S. 10) Herder: Ideen zu einer Philoſophie der Ge— 
ſchichte der Menſchheit. 4 Bde. 1785 —92. 

11. (S. 10) Fr. v. Schlegel: Philoſophie der Geſchichte. 
1829. — Hegel: Vorleſungen über Philoſophie der Geſchichte. 
Herausgegeben von Gans. 1837. — K. Hermann: Zwölf Vor⸗ 
lleſungen über Philoſ. der Geſch. 1850. — Vgl. auch Apelt: die 
7 ‚Epochen der Geſchichte der Menſchheit. 2 Bde. 1845. 46. (1851). 
12. (S. 10) Brähm: Blicke in die Weltgeſchichte und ihren 
Plan. 1835. Leo's Univerſalgeſchichte. 6 Bde. 1835 ff. Zte Aufl. 
1849 ff., obgleich ihre Richtung eine mehr politiſche iſt, gehört 
weſentlich hierher. — Dittmar: Geſchichte der Welt vor und nach 
Chriſtus, mit Rückſicht auf die Entwickelung des Lebens in Religion 
und Politik, Kunſt und Wiſſenſchaft, Handel und Induſtrie der welt— 
hiſtoriſchen Völker. 4 Bde. 1846 ff. — Hierher auch die Werke von 
Braunſchweig 1833., Barth 1837., Hofmann, 2te Aufl. 1837. 

13. (S. 10) Guizot: hist. generale de la civilisation 
Europ. 1828. In Deutſcher Bearbeitung unter dem Titel: Ge- 
ſchichte der Europäiſchen Civiliſation, von Sachs. 1844. — 
Wachsmuth: Europäiſche Sittengeſchichte. 7 Bde. 1831 — 39. 
Deſſelben: Allgemeine Culturgeſchichte. 3 Bde. 1850—52. — Kolb: 
Geſchichte der Menſchheit und der Cultur. 1843. — Drumann: 
Grundriß der Culturgeſchichte. 1847. f 

14. (S. 10) Klemm: Allgemeine Culturgeſchichte der Menſch⸗ 
heit. 10 Bde. 1843 — 52. 

15. (S. 12) Ich erinnere hier beſonders an die trefflichen all⸗ 
gemeineren Werke von Schloſſer, Leo, Dittmar, Dietſch u. A., 
an manche unſerer trefflichen Specialgeſchichten. 

16. (S. 13) Hievon giebt Ritter's große Erdkunde auf 
jeder Seite Belege, davon zeugen viele von Humboldt's Schriften. 
Dieſe Anſichten ſind auch in viele geographiſche Werke übergegangen, 
namentlich in unſere beſſeren geogr. Handbücher, wie die von Roon, 
Rougemont u. A. Ich verweiſe hier auch noch auf die kleine 
geiſtreiche Schrift von Guyot: Grundzüge der vergleichenden phyſ. 
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Erdkunde in Beziehung zur Geſchichte des Menſchen. Deutſch von 
Birnbaum. 1851., — an Kapp's philoſophiſche oder vergleichende 
allgemeine Erdkunde. 2 Bde. 1845., — und für Europa im Beſon⸗ 
deren an E. M. Arndt's Verſuch in vergleichender Völkergeſchichte. 
1843., — Mendelsſohn's Germaniſches Europa, 1836., — J. H. 
Müller's Ugriſcher Volksſtamm. 2 Bde. 1837. 39. 

17. (14) A. v. Humboldt: Kosmos. Entwurf einer phyſ. 
Weltbeſchreibung. 3 Bde. 1845 — 50. Der 2te Bd. dieſes Werks 
enthält in der Geſchichte der phyſiſchen Weltanſchauung, einer des großen 
Meiſters würdigen Darſtellung, höchſt wichtige und e Beiträge 
zur Geſchichte der menſchlichen Entwickelung. 

18. (S. 19) Vgl. die Einleitung zum Iſten Bde. von Ritter's 
Erdkunde; deſſelben Aufſatz über geogr. Stellung und horizontale Aus— 
breitung der Erdtheile 1826 und über räumliche Anordnungen auf der 
Auſſenſeite des Erdballs und ihre Functionen im Entwickelungsgange 
der Geſchichten. 1851; Alles jetzt zuſammengeſtellt in Ritter's Ein— 
leitung zur allgem. vergleichenden Geographie und Abhandlungen zur 
Begründung einer mehr wiſſenſchaftlichen Behandlung der Erdkunde. 
1852. 


19. (S. 26) Dieſe weltgeſchichtliche Stellung des Mittelmeers 
als eines großen Culturmeers, als eines Meers der Culturvermittelung, 
hat A. v. Humboldt in ſeinem Kosmos Bd. 2 S. 151 ff. in 
meiſterhafter Weiſe geſchildert. 

20. (S. 27) Vgl. Guyot: Grundzüge der vergl. phyſ. Erd: 
kunde. 1851. S. 254. Die eilfte und zwölfte Vorleſung enthalten 
viele geiſtreiche Bemerkungen über dieſen Gegenſtand. 


21. (S. 28) Vgl. Kapp: philoſ. oder vergl. Erdkunde als 
wiſſenſchaftl. Darſtellung der Erdverhältniſſe und des Menſchenlebens 
in ihrem inneren Zuſammenhange. 2 Bde. 1845. Bd. 1. S. 95. 


22. (S. 30) Alles hierauf Bezügliche hat Prichard: Na— 
turgeſchichte des Menſchengeſchlechts. Deutſch von R. Wagner. 
5 Bde. 1840 — 48. zuſammengeſtellt und unterſucht und dadurch einen 
weſentlichen Beitrag zur Geſchichte der Menſchheit geliefert. — Vgl. 
auch die Ueberſichtsblätter in Spruner's trefflichem nun vollendetem 
Atlas, betitelt: hiſtoriſch-geographiſcher Handatlas. Iſte Abthl. 
Atlas antiquus. 27 Karten. 1850. 2te Abthl. Geſchichte der Staaten 
Europa's. 73 Karten. 1846. ste Abthl. Zur Geſchichte Aſien's, 
Afrika's, Amerika's und Auſtralien's. 18 Karten. 1853. 
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23. (S. 32) Die vielen über einander gelagerten Schichten 
der Bevölkerung, aus denen ſich erſt die ſpäteren Völker namentlich der 
Gegenwart gebildet, die Reihenfolge verſchiedener Stämme und die 
Völkerſtrömungen machen ſehr anſchaulich die eben genannten Über⸗ 
ſichtsblätter des Sprunerfchen Atlas. 

24. (S. 34) Die Hunnen werden von den Ethnographen 
und Hiſtorikern bald dem Mongoliſchen, bald dem Finniſchen Stamme 
zugezählt; die verwandſchaftlichen Beziehungen des letzteren ſind aber 
bekanntlich auch noch nicht ganz aufgeklärt, jedoch iſt man geneigt ihn 
auch in ein nahes Verhältniß zu den Hochaſiatiſchen Völkern zu ſetzen. 
Die Nationalität der Sceythen, welche am Ende des 7ten Jahrh. 
v. Chr. Vorderaſien überſchwemmten, iſt eben ſo wenig noch feſtgeſtellt. 
Zeus: Die Deutſchen und die Nachbarſtämme. 1837. S. 285 ff. 
rechnet ſie zu den Stammverwandten der Perſer. Kiepert: Erläut. 
zum hiſt. geogr. Handatlas der Alten Welt. 1848. S. 47. zum 
Ariſchen Stamme, namentlich den Perſern. Hanſen: Dft- Europa 
nach Herodot. 1844. S. 142 ff. zum Mongoliſchen Stamme, wie 
ſchon früher Niebuhr: Unterſuch. über die Geſch. der Skythen, 
Geten und Sarmaten. Kl. hiſt. Schr. S. 362 ff. 

25. (S. 35) Vgl. den Text zu Anm. 36. 37 und dieſe Anm. 

26. (S. 35) Bunſen: Aegypten's Stelle in der Welt⸗ 
geſchichte. 3 Bde. 1844. 45. Bd. 1. S. XI. XII. 

27. (S. 36) Vgl. den Text zu Anm. 35 und dieſe Anm. 

28. (S. 36) Laſſen: Indiſche Alterthumskunde. 2 Bde. 
(1844) 1847 ff. Bd. 1. S. 414 ff. 

29. (S. 39) Droyſen: Geſchichte Alexanders des Großen. 
1833. S. 1. Das erſte Cap. dieſes Werks (Einleitung), ſo wie das 
lite Cap. des ten Bdes. von deſſelben Verf. Geſchichte des Hellenis— 
mus. 2 Bde. 1836. 43. enthält manche geiſtreiche Züge für dieſe Bezie— 
hungen zwiſchen Orient und Decident. a 

30. (S. 41) Hermann a. a. O. S. 123. Die ganze 
eilfte Vorleſung enthält manche intereſſante Andeutungen über das Ver⸗ 
hältniß des Orients zum Occident. 

31. (S. 43) über dieſen Abſchnitt vergleiche: 

C. Ritter: Erdkunde. 16 Bde. 1817. 18. 2te Aufl. 1822—51. 
— Schloſſer: Univerſalhiſt. Ueberſicht der Geſch. der alten Welt 
und ihrer Cultur. 9 Boe. 1826—34. Bd. 1. — Schloſſer: Welt: 
geſchichte für das deutſche Volk. Bearb. von Kriegk. 12 Bde. 1844 
— 51. Bd. 1. — G. B. Niebuhr: Vorträge über alte Geſchichte, 
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herausgegeben von M. Niebuhr. 3 Bde. 1847 — 51. Bd. 1. — 
Leo: Lehrbuch der Univerſalgeſchichte. 6 Bde. 1835 — 44. 3te Aufl. 
1849 ff. Bd. 1. — Duncker: Geſchichte des Alterthums. Bd. 1. 
1852. — Loebell: Weltgeſchichte in Umriſſen und Ausführungen. 
Bd. 1. 1846. — Dittmar: Geſchichte der Welt vor und nach 
Chriſtus. 4 Bde. 1846 ff. Bd. 1. — Heeren: Ideen über die 
Politik, den Verkehr und den Handel der vornehmſten Völker der alten 
Welt. 6 Bde. Ate Aufl. 1824 — 26. Bd. 1 — 5. — H. Ritter: 
Geſchichte der Philoſophie. 10 Bde. 1829 — 51. Bd. 1. 4. — 
Eckermann: Lehrbuch der Religionsgeſchichte und Mythologie der 
vorzüglichſten Völker des Alterthums. Nach Anordnung K. O. Mül⸗ 
lers. 4 Bde. 1845—49. — Schwenck: Mythologie der Aſiatiſchen 
Völker, Aegypter, Griechen, Römer, Germanen und Slawen. 6 Bde. 
1843 — 51. Bd. 3. 4. 5. — Stuhr: die Religionsſyſteme der 
heidniſchen Völker des Orients. 1836. — Röth: Geſchichte unſerer 
abendländiſchen Philoſophie. Bd. 1. Die Aegyptiſche und Zoroaſtriſche 
Glaubenslehre. 1846. — O. Müller: Handbuch der Archäologie 
der Kunſt. 1830. Zte. Aufl. von Welcker. 1848. — Schnaaſe: 
Geſchichte der bildenden Künſte. 4 Bde. 1843. 50. Bd. 1. — 
Humboldt: Kosmos. Bd. 2. S. 135 ff. — Wachsmuth: 
Allgemeine Culturgeſchichte. 3 Bde. 185052. Bd. 1. — Klemm: 
Allgemeine Culturgeſchichte der Menſchheit. 10 Bde. 1843 — 52. 
Bd. 5. 6. 7. — Gützlaff: Geſchichte des Chineſiſchen Reichs. Deutſch 
von Neumann. 1847. — Wills Williams: Das Reich der 
Mitte. Deutſch von Collmann. Bd. 1. Abthl. 1. 2. 1852. 53. 
— Bohlen: Das alte Indien. 2 Bde. 1830. — Laſſen: Indi⸗ 
ſche Alterthumskunde. 2 Bde. 1847 ff. — Bürnouf: Introduction 
a I'hist. du Buddhisme. Bd. 1. 1848. — Rhode: Die heilige 
Sage und das geſammte Religionsſyſtem der alten Bactrer, Meder 
und Perſer oder der Zendvolks. 1820. — Bürn ouf: Vendidad 
Sade. 1830. — Deſſelben Commentaire sur la Yaena. Bd. 1. 1833. 
— Weſtergaard: Zendaveſta. Bd. 1. 1852. — Spiegel: Aveſta. 
Bd. 1. 1851. — Layard: Niniveh und feine Ueberreſte. Deutſch 
von Meißner. 1850. — Vaux: Niniveh und Perſepolis, eine Geſch. 
des alten Aſſyriens und Perſiens. Deutſch von Zenker. 1852. — 
Movers: Die Phönizier. 3 Bde. 1841 — 50. — Bunſen: 
Aegyptens Stelle in der Weltgeſchichte. 3 Bde. 1844. 45. — 
Lepſius: Chronologie der Aegypter. Bd. 1. 1849. — Bötticher: 
Geſch. der Karthager. 1827. 
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32. (S. 48) Vgl. Laſſen: Indiſche Alterthumskunde. Bd. 1. 
S. 511. ff. f 

33. (S. 49) Ritter: Erdkunde. Bd. 2. S. 192. Bd. 8. 
S. 40. 

34. (S. 49) Laſſen: Bd. 1. S. 528. 29. 

35. (S. 49) Die Nationalität der Aſſyrer, Babylonier und 
Chaldäer iſt noch fraglich, die Anſichten der Forſcher gehen hier ſehr 
auseinander; doch wird man wohl eine Semitiſche Grundlage anneh— 
men müſſen, mannigfach von Iraniſchen Elementen durchzogen. Vgl. 
Schloſſer: Univerſalhiſt. Ueberſ. der Geſch. d. alten Welt. Bd. 1. 
S. 60. 169. — Kiepert: Erläut. z. hiſt. geogr. Atlas d. alten 
Welt. S. 2. 3. — Duncker: Geſch. des Alterthums unter den be⸗ 
treffenden Abſchnitten. — Röth: Geſch. unſerer abendländ. Philoſ. 
Bd. 1. S. 97 ff. — Wachsmuth: Allg. Culturgeſch. Bd. 1. S. 85. 
91. 92. 94. 96. — Prichard: Naturgeſch. des Menſchengeſchlechts. 
Bd. 3. Abthl. 2. S. 579. ff. — Layard: Niniveh. S. 313. ff. 
— Gumpach: die Zeitrechnung der Babylonier und Aſſyrer. 1852. 
S. 4—21. 

36. (S. 49) Schloſſer: Bd. 1. S. 60. 61. — Wachs⸗ 
muth: Bd. 1. S. 91. 121. 

37. (S. 49) Bunſen: Aegypten. Bd. 1. S. XIII. Vgl. 
auch Prichard. Bd. 2. S. 241 ff. 

38. (S. 50) Gützlaff: Geſchichte des Chineſiſchen Reichs. 
Deutſch von Neumann. 1847. Wells Williams: Das Reich 
der Mitte. Deutſch von Collmann. Bd. 1. Abthl. 1. 2. 1852. 53. 

39. (S. 51) Bohlen: Das alte Indien mit beſonderer Rück— 
ſicht auf Aegypten. 2 Bde. 1830. — Laſſen: Indiſche Alterthums⸗ 
kunde. 2 Bde. 1847 ff. — Bürnouf: Introduction a l'hist. du 
Buddhisme. Bd. 1. 1848. 

40. (S. 53) Vgl. über Anahuac Klemm's allg. Culturgeſch. 
Bd. 5. — Prescott: Geſch. der Erob. von Mexico, mit einer ein- 
leitenden Ueberſicht des früheren Mexicaniſchen Bildungszuſtandes. Aus 
dem Engl. 2 Bde. 1845. — Ueber Peru Prescott: Geſch. der 
Eroberung von Peru, mit einer einleitenden Ueberſicht des Bildungs— 
zuſtandes unter den Inkas. Aus dem Engl. 2 Bde. 1848. 

41. (S. 53) Rhode: die heilige Sage und das geſammte 
Religionsſyſtem der alten Bactrer, Meder und Perſer oder des Zend- 
volks. 1820. — Bürnouf: Vendidad Sade. 1830. Commen- 
taire sur la Yaena. Bd. 1. 1833. — Röth: Geſch. unſerer 
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abendländiſchen Philoſophie. Bd. 1. Die Aegyptiſche und Zoroaſtriſche 
Glaubenslehre. 1846. — Weſtergaard: Zendavesta or the 
religious books of the Zoroastrians. Vol. 1. The Zend Texts. 
Part. 1. Vana. 1852. — Spiegel: Aveſta, die heiligen Schriften 
der Perſer. Bd. 1. Vendidad. 1851. — Vauz: Niniveh und 
Perſepolis, eine Geſchichte des alten Aſſyriens und Perſiens, nebſt 
Bericht über die neuſten Entdeckungen in dieſen Ländern. Deutſch von 
Zenker. 1852. 

42. (S. 54) Layard: Niniveh und ſeine Ueberreſte. Deutſch 
von Meißner. 1850. — Vaux: Niniveh und Perſepolis. 1852. 
Vgl. dazu die betreffenden Abſchnitte in Duncker 's Geſch. des Alter⸗ 
thums. Bd. 1., eine treffliche Verarbeitung der neuſten Forſchungen. 

43. (S. 55) Movers: Die Phönizier. Bd. 1. Religion der 
Phönizier. 1841. Bd. 2. Phöniziſches Alterthum. Th. 1. Geſchichte und 
Staatsverfaſſung. 1849. Thl. 2. Geſchichte der Colonien. 1850. 

44. (S. 56) Über die Lage von Ophir vergl. Humboldt: 
Kosmos. Bd. 2 S. 167. 68 und die reichhaltigen Anm. S. 414—16. 
— Laſſen: Ind. Alterthumskunde. Bd. 1. S. 537 ff. — Keil: 
über die Hiram-Salomoniſche Schifffahrt nach Ophir und Tarſis. 
1834. S. 36 ff. 

45. (S. 56) Herodot. IV. 42. 

46. (S. 57) Bunſen: Aegypten's Stelle in der Weltgeſchichte. 
3 Bde. 1844. 45. — Lepſius: Chronologie der Aegypter. Bd. 1. 
1849. Die treffliche Bearbeitung und Zuſammenfaſſung der neuſten 
Forſchungen in Duncker's Geſch. des Alterthums Bd. 1. 

47. (S. 59) Bötticher: Geſchichte der Karthager. 1827. 
— Movers: Phönizier. 3 Bde. 1841—50. 

48. (S. 60) über den weitverzweigten Handel des Orients 
giebt uns Heeren in ſeinen Ideen reichhaltigen Aufſchluß. Für die 
religiöfen Beziehungen verweiſe ich beſonders auf die Werke von Mo- 
vers, Röth und Stuhr. Geht Röth auch in dieſer Beziehung 
vielleicht zu weit, ſind manche ſeiner Schlußfolgerungen zu raſch und 
hat er deshalb manche Anfechtung erfahren müſſen, ſo wird man ihm 
im Ganzen doch Recht geben müſſen. Ueber Culturverbindungen der 
alten Welt überhaupt findet ſich des Trefflichen viel im 2ten Bde. von 
Humboldt's Kosmos, in der Geſch. der phyſ. Weltanſchauung. 

49. (S. 60) Movers: Phönizier. Bd. 1. S. 33—47. — 
Bunſen: Aegypten. Bd. 3. S. 49. — Lepſius: Chronol. der 
Aegypter. S. 314 ff. — Röth: Geſch. unſ. abendld. Philoſ. Bd. 1. 
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S. 88 ff. — Niebuhr: Vorträge über alte Geſch. Bd. 1. ©. 50 ff. 
— Vgl. auch Roß in der allgem. Monatsſchrift für Lit. 1850. Febr. 
lite Hälfte. S. 85—96. 

50. (S. 61) Vgl. Humboldt: Kosmos Bd. 2. S. 154—56. 
Nachdem Humboldt auf die Richtung der Hauptaxe des alten Con⸗ 
tinents von N.⸗O. nach S.⸗W. und auf ein mit dieſer Richtung fait 
rechtwinkliges Syſtem von Spalten von S.⸗O. nach N.⸗W., die 
theils zum Eindringen der Meereswaſſer (Arabiſcher Mb., Perſiſcher 
Mb., Adriatiſches Meer), theils zur Erhebung paralleler Gebirgsjoche 
Anlaß gegeben, aufmerkſam gemacht, fährt er fort: „Die Kreuzung 
der beiden Syſteme geodätiſcher Linien (N.⸗O—S.⸗W. und S.⸗O.— 
N.⸗W.) — hat den wichtigſten Einfluß auf die Schickſale der Menfch- 
heit und die Erleichterung der Völkerverkehrs gehabt. Die relative 
Lage und die, nach Abweichung der Sonne in verſchiedenen Jahres⸗ 
zeiten, ſo ungleiche Erwärmung von O. Afrika, Arabien und der 
Halbinſel von Vorderindien erzeugen eine regelmäßige Abwechſelung 
von Luftſtrömen (Monſun), welche die Schifffahrt nach der Myr- 
rhifera Regio der Adramiten in S.-Arabien, nach dem Perſiſchen 
Mb., Indien und Ceylon dadurch begünſtigen, daß in der Jahreszeit 
(April — October), wo N.-Winde auf dem rothen Meer wehen, der 
S.⸗W.⸗Monſun von O.⸗Afrika bis zur Küſte Malabar herrſcht, wäh: 
rend der dem Rückweg günſtige N.⸗O.⸗Monſun (October — April) 
zuſammentrifft mit der Periode der S.-Winde zwiſchen der Meerenge 
Babelmandeb und dem Iſthmus von Suez.“ 

51. (S. 61) Vgl. Laſſen: Ind. Alterthknde. Bd. 1. S. 74. 
856. — Heeren: Ideen. Bd. 3. S. 345 ff. 

52. (S. 61) Vgl. Layard: Niniveh. S. 276. 280 und die 
Zuſammenſtellung der Forſchungen von Grotefend, Laſſen, Bürnouf, 
Rawlinſon bei Baux: Niniveh und Perſepolis. Cap. 10. S. 281 
— 310, beſonders S. 296 ff. 

53. (S. 62) Vgl. Lepſius: Chronol. d. Aegypt. S. 6. 
55 ff. 122. 209. 231. 233., welcher ſich für ein höheres Alterthum 
der Chaldäiſchen Aſtronomie . 

54. (S. 62) Vgl. Laſſen: Ind. Alterthkde. Bd. 1. S. 742. 
— Der Einfluß China's auf die Weſtländer Aſiens iſt ſpäter ein ſehr 
bedeutender und umfaſſender geweſen, wie früh er aber begonnen, läßt 
ſich noch nicht nachweiſen. Ueber den großen Einfluß China's auf 
Inner⸗ und W.⸗Aſien vgl. Ritter's Erdkunde Bd. 7. S. 531. ff. 
Ja ſelbſt bis Europa hin hat Chineſiſcher Einfluß gewirkt und uns 


\ - 


namentlich durch Vermittelung der Araber der Compaß gebracht, den 
die Chineſen ſchon 1000 J. v. Chr. gekannt zu haben ſcheinen und 
der ſo bedeutungsvoll auf die Entfaltung der Europäiſchen Schifffahrt 
und den Völkerverkehr überhaupt einzuwirken beſtimmt war. Vgl. 
Humboldt's Kosmos. Bd. 2. S. 293. 94. 

55. (S. 62) Vgl. Layard: Niniveh. S. 297 ff. 

56. (S. 62) Vgl. Layard: Niniveh. S. 339 ff. 

57. (S. 62) Vgl. Laſſen: Ind. Alterthkde. Bd. 1. S. 511ff. 
Deſſelben: Zur Geſchichte der Griechiſchen und Indoskythiſchen Könige 
in Bactrien, Kabul und Indien. 1838. S. 158. 59. 172. 73. 188. 89. 
über Indiſche Schrift und Culte in den Kabulländern. Vgl. auch 
Röth: Bd. 1. S. 354 ff. 

58. (S. 62) Vgl. über die Wechſelbeziehungen aller dieſer 
Culte die Unterſuchungen von Movers und Röth in ihren ſchon 
mehrfach genannten Werken; über die Verbindung zwiſchen Aſſyriſch— 
Chaldäiſchen und Perſiſchen Culten noch beſonders Layard S. 412 ff. 

59. (S. 62) Davon legen die Schriften des Alten Teſtaments 
und die ganze Jüdiſche Geſchichte Zeugniß ab. Vgl. die treffliche 
Bearbeitung der Geſchichte der Hebräer, Iſraeliten und Juden bei 
Duncker: Geſch. d. Alterth. Bd. 1. — Ewald: Alterthümer des 
Volkes Iſrael. 1848. 

60. (S. 64) Das Zeitalter des Confucius ſteht ziemlich feſt 
(550477). Vgl. unter andern Röth. Bd. 1. S. 348 und Note 552. 
Die Zeit des Gautama-Buddha iſt bekanntlich ſehr ſchwankend, 
zwiſchen 1000 und 550; doch hat nach der Meinung der gründlichſten 
Kenner die Siameſiſche und Cingaleſiſche Aere die meiſte Wahrſcheinlichkeit 
für ſich, wonach der Tod Buddhas in's Jahr 544 oder 543 zu ſetzen. 
Vgl. die verſchiedenen Angaben und Berechnungen bei Bohlen: das alte 
Indien. Bd. 1. S. 315 ff. — Laſſen: Ind. Altethkde. Bd. 1. S. 356. 
— Röth: S. 348. Note 554. Ritter: Erdkunde. Bd. 4. S. 1155. 
1161-67. Bd. 5. S. 492.— Stuhr: die Religionsſyſteme d. heidn. 
Völker d. Orients. S. 139. Jedenfalls beginnt der Buddhismus ſpäte⸗ 
ſtens im 6ten Ih. und fängt bald darauf an einflußreich zu werden. — 
Das Zeitalter Zoroaſter's dagegen iſt ganz unſicher. Wohl will 
es Röth S. 348 ff. mit Anquetil du Perron von 589 — 12 ſetzen; 
doch ſcheinen mir ſeine Gründe nicht überzeugend genug und man wird 
wohl mit Laſſen S. 754 ſagen müſſen, daß ſeine Zeit ſich ſchwerlich 
jemals werde beſtimmen laſſen. Dennoch beginnt die eigentliche Ver⸗ 
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breitung und ſomit die Bedeutung der Zoroaſtriſchen Lehre mit ihrer 
Aufnahme in's Perſerreich, alſo bald nach 600 v. Chr. 

61. (S. 68) über dieſen Abſchnitt ſind zu vergleichen: 
Schloſſer: Univerſalhiſt. Ueberſ. d. Geſch. d. alten Welt. Thl. 1. 
Abthl. 1. 2. 3. Thl. 2. Abthl. 1. — Schloſſer: Weltgeſch. für 
d. deutſche Volk. Bo. 1. 2. 3. — Niebuhr: Vorträge über alte 
Geſch. Bd. 1. 2. 3. — Leo: Univerſalgeſchichte. Bd. 1. — Ditt- 
mar: Geſch. der Welt. Bd. 1. 2. — Thirwall: History of 
Greece. 8 Bde. 1835 — 44. Neue Aufl. 1845 ff. Deutſch unter 
dem Titel: Geſchichte von Griechenland, Bd. 1. von Haymann. 
1839. Bd. 2. von Schmitz. 1840. — Grote: History of Greece 
11 Bde. 1845 ff. Deutſch unter dem Titel: Geſchichte Griechenlands, 
von Meißner. Bd. 1. Abthl. 1. 2. 1850. Bd. 2. Abthl. 1. 
1851. Abthl. 2. 1852. — Zinkeiſen: Geſchichte Griechenlands. 
Bd. 1. 1832. — Fiedler: Geographie und Geſchichte von Alt: 
griechenland. 1843. — O Müller: Geſchichte Helleniſcher Stämme 
und Städte. Bd. 1. Orchomenos und die Minyer. 1820. Bd. 2. 3. 
Dorier. 1823. 2. Aufl. von Schneidewin. 1844. — Droyſen: 
Geſchichte Alexanders des Großen. 1833. — Deſſelben: Geſchichte 
des Hellenismus. 2 Bde. 1836. 43. — Laſſen: Zur Geſchichte der 
Griechiſchen und Indoskythiſchen Könige in Bactrien, Kabul und 
Indien. 1838. — Wachsmuth: Helleniſche Alterthumskunde. 2te 
Aufl. 2 Bde. 1844. 46. — Deſſelben: Allgemeine Culurgeſchichte. 
Bd. 1. — Limburg⸗ Brouwer: Historie de la civilisation 
morale et religieuse des Grecs. 7 Bde. 1833 — 41. — K. F. 
Hermann: Lehrb. der. Griech. Antiquitäten. Bd. 1. Staatsalter⸗ 
thümer. 1841. Bd. 2. Gottesdienſtliche Alterthümer. 1846. Bd. 3. 
Privatalterthümer. Iſte Hälfte. 1850. 2te Hälfte. 1852. — Eder: 
mann: Lehrb. der Religionsgeſchichte und Mythologie. 4 Bde 1845 
—49. — Schwenck: Mythologie. 6 Bde. 1843 — 51. Bd. 1. — 
Heffter: Religion der Griechen und Römer, nach hiſt. und philoſ. 
Grundſätzen. 1845. 2te Aufl. 1848. — Stuhr: die Religionsſy⸗ 
ſteme der Hellenen. 1838. — H. Ritter: Geſchichte der Philoſophie. 
Bd. 1— 4. — Tennemann: Geſch. der Philoſ. 11 Bde. 1798 — 
1819. Bd. 1 — 6. — O. Müller: Handbuch der Archäologie der 
Kunſt. 1830. 3te Aufl. 1848. — Schnaaſe: Geſchichte der bil- 
denden Künſte. Bd. 2. 1843. — Kugler: Handbuch der Kunſt⸗ 
geſchichte. 1842. 2te Aufl. von Burckhardt. 1848. — Bernhardy: 
Grundriß der Griechiſchen Literatur. 2 Bde. 1836. 45. 2te Aufl. 
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Bd. 1. 1852. — O. Müller: Geſchichte der Griechiſchen Literatur 
bis auf das Zeitalter Alexanders. Herausgegeben von E. Müller. 
2 Bde. 1841. — Becker: Charikles, Bilder altgriechiſcher Sitte. 
2 Bde. 1840. — Heeren: Ideen. Bd. 6. — Whewell: Geſchichte 
der inductiven Wiſſenſchaften. Deutſch von Littrow: 3 Bde. 1840 
—41. Bd. 1. — Humboldt: Kosmos. Bd. 2. — Klemm: 
Allg. Culturgeſchichte. Bd. 8. : 

62. (S. 77) Vgl. über den Trojaniſchen Krieg unter anderen 
die Anſichten von Niebuhr: Alte Geſchichte. Bd. 1. S. 101. 197. 
98 und Grote: Geſchichte Griechenlands. Bd. 1. Cap. 15. Legende 
von Troja. S. 227 ff. und das ganze intereſſante 16te Cap. S. 272 ff. 
Wie die Mythen von den Griechen ſelbſt verſtanden, begriffen und 
gedeutet worden. Dazu Cap. 17 S. 367 ff. Die Griechiſche mythiſche 
Ader verglichen mit der modernen Europäiſchen. 

63. (S. 77) Movers: Phönizier. Bd. 1. S. 9 — 55. — 
Röth: S. 90 ff. Vgl. auch Roß in der allgem. Monatsſchrift für 
Lit. 1850. Febr. Iſte Hälfte. S. 85—96. — Mercklin: Über den 
Einfluß des Orients auf das Griechiſche Alterthum. 1851. S. 11-15. 

64. (S. 77) Vgl. die Anm. 49 und den Text zu dieſer Anm. 

65. (S. 77) Vgl. die Citate der Anm. 63. 

66. (S. 78) Mercklin: über den Einfluß des Orients auf 
das Griechiſche Alterthum. 1851. (Rede, gehalten am 25jährigen 
Krönungstage Sr. Majeſtät des Selbſtherrſchers aller Reußen Nicolai 
Pawlowitſch). — über den Zuſammenhang der Griechiſchen und 
Aſſyriſchen Kunſt über Klein-Afien vgl. Layard S. 338 ff. 

67. (S. 79) Vgl. Movers: Phönizier. Bd. 1. — Röth: 
Bd. 1., beſonders S. 278 — 346, giebt vielfältige Andeutungen über 
das Verhältniß der Aegyptiſchen zur Griechiſchen Mythologie, wenn er 
auch in manchen Stücken zu weit gehen mag; die Ausführung ſeiner 
Anſichten hat er einem ſpäteren Bande ſeines Werks vorbehalten. Vgl. 
auch Grote: Geſch. Griechenlands. Bd. 1. S. 19 ff. 

68. (S. 79) Wachsmuth: Helleniſche Alterthumskunde. 2te 
Aufl. Bd. 2. 1846. S. 434 ff. 

69. (S. 84) Droyſen: Geſchichte Alexanders des Großen. 
1833. — Deſſelben Geſchichte des Hellenismus. 2 Bde. 1836. 43. 
(leider unvollendet). Vgl. beſonders Bd. 2. S. 27 ff. 

70. (S. 85) Laſſen: Zur Geſchichte der Griechiſchen und 
Indoſkythiſchen Könige in Bactrien, Kabul und Indien. 1838. 

71. (S. 86) Ob die Stupas oder Topes in den Ländern 
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weſtl. vom Indus, bei Bamyan, Peſchawer, Kabul ꝛc. Buddhiſtiſch 
find und ſchon aus dem Zten vorchriſtlichen Jahrh. und vielleicht aus 
noch früheren Zeiten ſtammen, wie Ritter: Erdkunde. Bd. 7. S. 
271 ff. 286 ff. 678 (vgl. auch S. 98 ff. die Denkmäler von Ma: 
nikyala) meint, bleibt nach Laſſen's Unterſuchungen in ſeiner Ge— 
ſchichte der Griech. und Indoſkythiſchen Könige S. 88. 95. 146. 
279—81 freilich ſehr fraglich; doch giebt derſelbe Gelehrte gedenfalls 
eine Verbreitung des Buddhismus in jenen Ländern ſeit den Zeiten 
Agokas, alſo etwa 250 v. Chr., zu. Vgl. auch Droyſen: Selle 
nismus. Bd. 2. S. 70. 71. über veilfache Verbindungen Indiens mit 
den Helleniſtiſchen Reichen. 

72. (S. 86) Ob ein Einfluß des Buddhismus auf die Ent⸗ 
ſtehung des Mönchsweſens, Cölibats und anderer Geſtaltungen der 
chriſtlichen Kirche anzunehmen, oder ob beide unabhängig von einander 
entſtanden, muß freilich dahingeſtellt bleiben; die Übereinſtimmung 
beider in manchen Dingen iſt freilich eine ſehr überraſchende, der Bud— 
hismus erwieſener Maaßen der ältere und ſelbſtſtändig entſtanden. 
Vgl. über den Buddhismus, ſeinen Cultus, ſeine Verwandſchaft mit 
chriſtlichem Weſen, ſeine Verbreitung nach Oſten und in die Weſtländer, 
ſeinen möglichen Einfluß auf die Gnoſtiker und Manichäer die intereſ— 
ſante Auseinanderſetzung Bohlen's in feinen alten Indien Bd. 1. 
S. 347 ff. 370 ff. Dazu Spiegel's Aufſatz über den Buddhismus 
in der Allg. Monatsſchrift für Wiſſenſchaft und Literatur. Juli 1852. 
S. 549—63, wo gleichfalls die Beziehung zum Weſten und möglicher 
Weiſe zum Chriſtenthume beſprochen wird. l 

73. (S. 88) Vgl. über das Alexandriniſche Zeitalter in dieſer 
Beziehung Humboldt's claſſiſche Darſtellung im Kosmos. Bd. 2. 
S. 200—211. 

74. (S. 89) Vgl. über die Verbreitung und den Einfluß der 
Juden Schloſſer: Univerſalhiſt. Ueberſicht. Bd. 1. Abthl. 3. S. 398. 
99. Bd. 2. Abthl. 1. S. 42. 164. Bd. 2. Abthl. 2. S. 348. 49. 
Bd. 3. Abthl. 1. S. 183.— Niebuhr: Alte Geſchichte. Bd. 3. S. 
361. 540—49. Droyſen: Hellenismus. Bd. 2. S. 30. 31. 52. 65. 

75. (S. 91) über dieſen Abſchnitt vergleiche: 

Schloſſer: Univerſalhiſtoriſche Ueberficht der Geſch. d. alten Welt. Thl. 2. 
Abthl. 1. 2. Th. 3. Abthl. 1—4.— Schloſſer: Weltgeſch. für das deutſche 
Volk. Bd. 3. 4. — Leo: Univerſalgeſchichte. Bd. 1. — Dittmar: 
Geſchichte der Welt. Bd. 2. Bd. 3. Abthl. 1. —Niebuhr: Römiſche 
Geſchichte. Bd. 1. 1811. 2te Aufl. 1827. te Aufl. 1828. Ater unveränd. 


— 


Abdruck. 1833. Bd. 2. 1812. 2te Aufl. 1830. Zter unveränd. Abdruck. 
1836. Bd. 3. 1832. 2ter unveränd. Abdruck. 1843. — Niebuhr: 
Vorträge über Römiſche Geſchichte. Herausgeg. von Isler: 3 Bde. 
1846—48. — Kortüm: Römiſche Geſchichte 1843. — Fiedler: 
Geſchichte des Römiſchen Staats und Volks. Zte Aufl. 1839. — 
O. Müller: Etrusker. 2 Bde. 1828. — Wachsmuth: Die ältere 
Geſchichte des Römiſchen Staats. 1819. — Gerlach und Bachofen: 
Geſchichte der Römer. Bd. 1. Abthl. 1. Uelteſte Geſch. bis zur Grün: 
dung der Stadt. 1851. Abthl. 2. Die Zeiten der Könige. 1851. 
Schwegler: Römiſche Geſchichte. Bd. 1. Abthl. 1. 1853. — 
Drumann: Geſchichte Roms in feinem Aebergange von der republi- 
caniſchen zur monarchiſchen Verfaſſung. 6 Bde. 1834 — 44. — 
Gibbon: The history of the decline and fall of the Roman 
empire. 1777. Deutſch unter dem Titel: Geſch. des allmähligen 
Sinkens und endlichen Unterganges des Röm. Weltreichs, von Spor— 
ſchil. 12 Bde. 1840. Bd. 1 — 7. — Rubino: Unterſuchungen 
über Röm. Verfaſſung und Geſchichte. Thl. 1. 1839. — Göttling: 
Geſch. der Röm. Staatsverfaſſung. 1840. — Ruperti: Handbuch 
der Röm. Alterthümer. 3 Bde. 1841 — 43. — W. A. Becker: 
Handbuch der Röm. Alterthümer. Thl. 1. 1843. Thl. 2. Abthl. 1. 
1845. Abthl. 2. 1846. Fortgeſetzt von Marquardt. Abthl. 3. 
1849. Thl. 3. Abthl. 1. 1851. — Walter: Geſch. des Röm. 
Rechts. (1834) 1840. 2te Aufl. 1845. — Becker: Gallus oder 
Röm. Scenen aus der Zeit Auguſt's. 2 Bde. 1832. 2te Aufl. von 
Rein. 3 Bde. 1849. — Hartung: Die Religion der Römer. 
2 Bde. 1836. — Eckermann: Lehrb. der Religionsgeſchichte und 
Mythologie. 4 Bde. 1845—49. Bd. 2. — Schwenk: Mythologie. 
6 Bde. 1843 — 51. Bd. 2. — Heffter: Religion der Griechen 
und Römer. 1845. 2te Aufl. 1848. — Bernhardy: Grundriß 
der Röm. Lit. 1830. 2te Aufl. 1850. — Bähr: Geſchichte 
der Röm. Literatur. Zte Aufl. 2 Thle. 1845. — O. Müller: 
Handb. d. Archäologie der Kunſt. Ste Aufl. 1848. — Schnaaſe: 
Geſch. der bildenden Künſte. Bd. 2. — Kugler: Handb. der 
Kunſtgeſchichte. 2te Aufl. 1848. — Wachsmuth: Culturgeſchichte. 
Bd. 1. — Humboldt: Kosmos. Bd. 2. — Klemm: Allgem. 
Culturgeſchichte. Bd. 8. g 

76. (S. 85) Vgl. die Zuſammenſtellung und Kritik der 
verſchiedenen Anſichten über die Etrusker in Schwegler's Röm. Geſch. 
Bd. 1. Abthl. 1. S. 253 ff. } 
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77. (S. 105) Vgl. Humboldt: Kosmos. Bd. 2. S. 221. 25. 

78. (S. 106) Vgl. Anm. 24. 

79. (S. 108) Vgl. über dieſen Abſchnitt außer den Schriften 
des A. und N. Teſtaments: 

Schloſſer: Univerſalhiſt. Ueberſ. d. Geſch. d. alten Welt. 9 Bde.; 
für die Zeit ſeit dem Chriſtenthum IH. 3. Abthl. 1—4. — Leo: 
Univerſalgeſchichte. Bd. 1. 2. — Dittmar: Geſch. der Welt. 4 Boe. 
— Duncker: Geſch. des Alterthuns. Bd. 1. — Gibbon: Geſch. 
d. Sinkens und Unterganges des Röm. Weltreichs. Bd. 2 — 7. — 
Kurtz: Geſchichte des alten Bandes. Bd. 1. 1848. — Deſſelben: 
Lehrbuch der heiligen Geſchichte. 1843. Ste Aufl. 1851. — Menzel: 
Staats: und Religionsgeſchichte der Königreiche Iſrael und Juda 1853. 
— Gfrörer: kritiſche Geſchichte des Urchriſtenthums. Bd. 1. Philo 
und die Alexandriniſche Theoſophie. 2 Thle. 1831. — Burckhardt: 
Die Zeit Conſtantin's des Großen. 1853. — Neander: Allgemeine 
Geſchichte der chriſtlicheu Religion und Kirche. 5 Bde. in 10 Thl. 
1827 — 45. Bd. 6. (Thl. 11) von Schneider. 1852. 2te Aufl. 
1843 ff. — Deſſelben: Geſchichte der Pflanzung und Leitung der 
chriſtl. Kirche durch die Apoſtel. Ate Aufl. 2 Bde. 1847. — Rehm: 
Grundriß der Geſchichte der chriſtl. Kirche, mit beſouderer Rückſicht 
auf Verfaſſung derſelben. 1835. — Haſe: Kirchengeſchichte. 1834. 
6te Aufl. 1848. — Kurtz: Lehrbuch der Kirchengeſchichte. 1849. 
2te Aufl. 1850. — Deſſelben: Lehrbuch der Kirchengeſchichte für 
höhere Lehranſtalten. 1852. — Niedner: Geſchichte der chriſtlichen 
Kirche. 1846. — H. Ritter: Geſchichte d. Philoſ. Bd. 3. 4. 5. 6. 
— Wachsmuth: Culturgeſchichte. Bd. 1. 

80. (S. 110) Vgl. A. v. Humboldt: Centralaſien. Deutſch 
von Mahlmann. 2 Bde. 1844. Bd. 1. S. 544 ff. Bd. 2 S. 350. 
Deſſelben: Kosmos. Bd. 1. S. 314. 473 f., wo alle Berechnungen 
über die Lage des Todten Meeres fich zuſammengeſtellt finden. 

81. (S. 113) Keil: Ueber die Hiram⸗Salomoniſche Schiff⸗ 
fahrt nach Ophir und Tarſis. 1834; vgl. dazu Anm. 44. 

82. (S. 115) Vgl. den Text zu Anm. 59 und dieſe Anm. 

83. (S. 121) Vgl. oben S. 86 und Anm. 72. — Boh⸗ 
len: das alte Indien. Bd. 1. S. 370 ff. 

84. (S. 123) Vgl. oben S. 86 und Anm. 72. — Boh⸗ 
len. Bd. 1. S. 370 ff. 

85. (S. 127) Vgl. über dieſen Abſchnitt: 

Schloſſer: Weltgeſchichte in zuſammenhängender Erzählung. 4 Bde. 
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in 8 Abthl. 1815—41. Bd. 2. 3. — Deſſelben: Weltgeſch. für d. 
deutſche Volk. Bd. 5. 6. 7. — Leo: Univerſalgeſchichte. B.d 2. — 
Dittmar: Geſchichte der Welt. Bd. 3. Abth. 1. 2. — Rehm: 
Handbuch der Geſch. des Mittelalters. 8 Bde. 1821—39. — Deſſelben: 
Abriß der Geſchichte des Mittelalters. 1840. — Leo: Lehrbuch der 
Geſchichte des Mittelalters. 1830. — Kortün: Geſchichte des 
Mittelalters. 2 Bde. 1836. — Gibbon: Bd. 10 — 12. — Rau⸗ 
mer: Geſchichte der Hohenſtaufen. 6 Bde. 1840 — 42. — Weil: 
Muhamed der Prophet, ſein Leben und ſeine Lehre. 1843. — 
Deſſelben: Geſchichte der Kalifen, nach handſchriftl. größtentheils noch 
unbenutzten Quellen. 3 Bde. 1846—51. — Der Koran oder das Geſetz 
der Moslemen. Deutſch von Wahl 1828. — Der Koran. Aus dem Ara: 
biſchen überſetzt und mit einleitenden Anmerkungen von Ullmann. 1840. 
Ste Aufl. 1844. — Oelsner: Muhamed, Darſtellung des Einfluſſes 
ſeiner Glaubenslehre auf die Völker des Mittelalters. 1810. — 
Stüwe: Die Handelszüge der Araber unter den Abbaſiden durch 
Afrika, Aſien und Oſteuropa. 1836. — Wachsmuth: Europäiſche 
Sittengeſchichte. 7 Bde. 1831—39. Bd. 1 — 3. Deſſelben: Cultur⸗ 
geſchichte. Bd. 1. — H. Ritter: Geſch. d. Philoſophie. Bd. 7. 8. 
— Schnaaſe: Geſchichte der bildenden Künſte. Bd. 3. — Whe— 
well: Geſch. der inductiven Wiſſenſchaften. Deutſch von Littrow. 
Bd. 1. — Humboldt: Kosmos. Bd. 2. 

86. (S. 138) Strüwe: Die Handelszüge der Araber unter 
den Abbaſiden durch Afrika, Aſien und Oſteuropa. 1836. Vgl. be⸗ 
ſonders S. 53. 54 ff. 221 ff. 235 ff. 257. ff. 271 ff. 282 ff. 

87. (S. 140) Vgl. über die große Bedeutung der Araber für 


die Naturwiſſenſchaft, Aſtronomie ꝛc., pe die „Wiſſenſchaften überhaupt 
Humboldt: Kosmos. Bd. 2. S. 23765. 


88. (S. 141) Vgl. Humboldt: Kosmos. Bd. 2. S. 262. 
263. 264. 261 
89. (S. 144) Vgl. Humboldt: Kosmos. Bd. 2. S. 257. 58. 
90. (S. 144) Vgl. Humboldt: Kosmos. Bd. 2. S. 293—95.; 
dagegen Stüwe: Handelszüge der Araber. S. 283. 84. Vgl. Anm. 54. 
91. (S. 149) Ueber dieſen Abſchnitt ſind zu vergleichen: 
Mendelsſohn: Das germaniſche Europa. 1836. — Zeus: Die 
Deutſchen und die Nachbarſtämme. 1837. — Schafarik: Slawiſche 
Alterthümer. Deutſch von Aehrenfeld. 2 Bde. 1843. 44. — 
Schloſſer: Weltgeſchichte in zuſammenhängender Erzählung. 4 Bde. 
in 8 Abthl. 1815 — 41. Bd. 2. 3. 4. in 7 Abthl. (Geſch. der Welt: 
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begebenheiten des 1Aten und 15ten Jahrhunderts, der Ate Bde. in 2 Thl. 
1839. 41.) — Deſſelben: Weltgeſch. für das Deutſche Volk. Bd. 5—12. 
— Dittmar: Geſchichte der Welt. Bd. 3. Abthl. 1. 2. — Leo: 
Univerſalgeſchichte. Bd. 2. — Deſſelben: Lehrbuch der Geſchichte des Mit⸗ 
telalters. 1830. — Rehm: Handbuch der Geſch. des Mittelalters. 8 Bde. 
1821—39. — Deſſelben: Abriß der Geſch. des Mittelalters. 1840. — 
Kortüm: Geſchichte des Mittelalters. 2 Bde. 1836. — Hallam: View 
of the State of Europe during the Middle ages. 2 Bde. 1818. 
Deutſch von Halem. 2 Bde. 1821. — Gibbon: Bd. 4 — 12. — 
Raumer: Geſchichte d. Hohenſtaufen. 6 Bde. 1840—42.— Geſchichte der 
Europäiſchen Staaten, herausgegeben von Heeren und Uckert. 1829 ff. 
52 Bde. — Die Specialgeſchichten der einzelnen Völker und 
Staaten. — Grimm: Deutſche Mythologie. 1835. 3te Aufl. 2 Bde. 
1848. — Philipps: Deutſche Geſchichte mit beſonderer Rückſicht auf 
Religion, Recht und Staatsverfaſſung. 2 Bde. 1832. 34. 2te Aufl. 
1850. — Eichhorn: Deutſche Staats- und Rechtsgeſchichte. 1808 ff. 
Ste Aufl. A Bde. 1843 ff. — Waitz: Deutſche Verfaſſungsgeſchichte. 
2 Bde. 1844. 47. — Edda, nebſt Einleitung über nordiſche Poeſie 
und Mythologie, von Rühs. 1812. — Edda, die Stammmutter der 
Poeſie und Weisheit des Nordens, von Legis. 1829. — Strinn⸗ 
holm: Wikingszüge, Staatsverfaſſung und Sitten der alten Sfandi- 
navier. Deutſch von Friſch. 2 Bde. 1839. 41. — Guizot: Allg. 
Geſch. d. Europ. Civiliſation. Deutſch von Sachs. 1844. — 
Wachsmuth: Europ. Sittengeſchichte. 7 Bde. 1831—39. Bd. 1—4. 
Deſſelben: Allg. Culturgeſchichte. Bd. 2. — Klemm: Allg. Cultur⸗ 
geſchichte. Bd. 9. 10. — Neander: Geſch. der chriſtl. Religion und 
Kirche. 11 Bde. 1827—52. — Haſe: Kirchengeſchichte. 1834. Gte 
Aufl. 1848. — Kurtz: Lehrb. der Kirchengeſchichte. 1849. 2te Aufl. 
1850. — Niedner: Geſch. der chriſtl. Kirche. 1846. — Rehm: 
Grundriß d. Geſch. d. chriſtl. Kirche mit beſonderer Rückſicht auf 
Verfaſſung derſelben. 1835. — H. Ritter: Geſch. der Philoſophie. 
Bd. 7. 8. — Tennemann: Geſchichte der Philoſophie. 11 Bde. 
1798—1819. Bd. 7. 8. 9. — Hüllmann: Städteweſen des Mittel: 
alters. 4 Bde. 1826 — 29. — Barthold Geſchichte der deutſchen 
Städte und des deutſchen Bürgerthums. 3 Bde. 1850. 51. (Das 
deutſche Volk dargeſtellt in Vergangenheit und Gegenwart zur Begrün- 
dung der Zukunft. Bd. 4 — 6). — Sartorius: Geſchichte der 
Hanſa. 4 Bde. 1802 ff. Neue Angabe von Lappenberg, 2 Bde. 
1830. — Gallois: Der Hanſabund. 1851. (Hiſt. Hausbibliothek 
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von Bülau. Bd. 19.) — Schlözer: Die Hanſa und der deutſche 
Ritterorden. 1851. — Deſſelben: Verfall und Untergang der Hanſa 
und des deutſchen Ordens in den Oſtſeeländern. 1853. — Büſching: 
Ritterzeit und Ritterweſen. 2 Bde. 1823. — Diez: Poeſie der 
Troubadours. 1826. — Deſſelben: Leben und Werke der Troubadours. 
1829. — Eichhorn: Allgem. Geſchichte der Cultur und Literatur des 
neueren Europa 2 Bde. 1796. 99. (Geſch. der Künſte und Wiſſenſch. 
ſeit der Wiederherſtellung derſelben bis an's Ende des 18ten Jahrh.) 
— Wachler: Handbuch der Geſchichte der Literatur. Zte Umarbeitung. 
4 Bde. 1833. Bd. 2. — Bouterwek: Geſchichte der Poeſie und 
Beredtſamkeit ſeit dem Ende des 13ten Jahrhunderts. 12 Bde. 1801—19. 
— Schlegel: Geſchichte der alten und neuen Literatur. 2 Bde. 1815. 
1822. — Gervinus: Geſchichte der poetiſchen Nationalliteratur der 
Deutſchen. 5 Bde. 1835—42. Bd. 1. 2. — Vilmar: Geſchichte der 
Deutſchen Nationalliteratur. 5te Aufl. 2 Bde. 1852. Bd. 1. — 
Schnaaſe: Geſchichte der bildenden Künſte. Bd. 3. 4. — Kugler: 
Handbuch der Kunſtgeſchichte. 1842. 2te Aufl. 1848. — Stieglitz: 
Geſchichte der Baukunſt. 3 Bde. 1827. — Kugler: Handbuch der 
Geſchichte der Malerei ſeit Conſtantin dem Großen. 2 Bde. 1837. 
2te Aufl. von Burckhardt. 2 Bde. 1847. — Whewell: Geſchichte 
der inductiven Wiſſenſchaften. Bd. 1. — Humboldt: Kosmos. Bd. 2. 
— Briefe über A. v. Humboldt's Kosmos. Bd. 2. von Schaller. 
1850. 

92. (S. 175.) Vgl. die kurze, aber treffliche Schilderung von 
Kurtz: Lehrbuch der Kirchengeſchichte. 1849. S. 155 ff. 

93. (S. 178) Vgl. über dieſe intereſſanten Beziehungen und 
ihren Einfluß Remuſat: Memoires sur les relations polit. des 
princes chretiens avec les empereurs mongols. Deuxieme 
memoire p. 154—57. bei Guizot: Geſchichte d. Europ. Civiliſa⸗ 
tion. S. 161—63. 

94. (S. 183) Vgl. die treffliche Schilderung bei Vilmar: 
Geſchichte der Deutſchen Nationalliteratur. Zte Aufl. 1848. Bd. 1. 
S. 198 ff. 

95. (S. 202) Vgl. über dieſen Abſchnitt: 

Raumer: Geſchichte Curopas ſeit dem Ende des 15ten Jahrhunderts. 
8 Bde. 1832 —50. — Bülau: Geſchichte des Europäiſchen Staaten⸗ 
ſyſtems aus dem Geſichtspuncte der Staatswiſſenſchaft. 3 Ade. 1837 
—39. — Ancillon: Tableau des revolutions du systeme 
polit. de l’Europe depuis la fin du quinzieme siecle. 4 Bde. 
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1803 — 1805. Neue Aufl. 1823. 24. — Leo: Univerfalgefhichte, 
Bd. 3—6. — Hermes: Geſchichte der letzten 25 Jahre. 3 Bde. 
1847. 48. — Müncch: Allg. Geſchichte der neueſten Zeit, fortgeſetzt 
von Kottenkamp. 8 Bde. 1833—37. — L. Blanc: Geſchichte der 
zehn Jahre 1830 — 40. Deutſch von Fink. 4 Bde. 1843. — 
Droyſen: Vorleſungen über die Freiheitskriege. 2 Bde. 1846. — 
Hagen: Geſchichte der neueſten Zeit vom Sturze Napoleons bis auf 
unſere Tage. Bd. 1. 2. 1849 — 51. — Mendelsſohn: Das ger⸗ 
maniſche Europa. 1836. — Geſchichte der Europäiſchen Staaten, 
herausgegeben von Heeren und Uckert, 1829 ff. 52 Bde. — Die 
Specialgeſchichten der einzelnen Völker und Staaten. — 
Wachsmuth: Europäiſche Sittengeſchichte. Th. 5. Abth. 2. — 
Deſſelben: Culturgeſchichte. Bd. 3. — Guizot: Geſchichte der Eu: 
ropäiſchen Civiliſation. Deutſch von Sachs. 1844. — Klemm: 
Culturgeſchichte. Bd. 9. 10. — H. Ritter: Geſchichte der Philoſo— 
phie. Bd. 9. 10. — Tennemann: Grundriß der Geſch. der Philoſo⸗ 
phie. Ste Aufl. von Wendt. 1829. — Deſſelben: Geſchichte der 
Philoſophie. 11 Bde. 1798 — 1818. Bd. 10. 11. — Fortlage: 
Genetiſche Geſchichte der Philoſophie ſeit Kant. 1852. — Apelt: 
Die Epochen der Geſchichte der Menſchheit. 2 Bde. 1845. 46. Zweite 
(Zitel-) Aufl. 1851. — Funke: Geſchichtliche Entwickelung der 
geiſtigen Richtungen in Staat, Kirche, Kunſt und Wiſſenſchaft ſeit der 
Mitte des vorigen Jahrhunderts. 1835. — Haſe: Kirchengeſchichte. 
1834. Gte Aufl. 1848. — Kurtz: Lehrb. der Kirchengeſchichte. 1849. 
2te Aufl. 1850. — Niedner: Geſch. der chriſtl. Kirche. 1846. — 
Wachler: Handb. der Geſchichte der Literatur. Bd. 3. 4. — 
Schlegel: Geſchichte der alten und neuen Literatur. 2 Bde. 1815. 
1822. — Bouterwek: Geſchichte der Poeſie und Beredſamkeit ſeit 
dem Ende des 13ten Jahrhunderts. 12 Bde. 1801 — 19. — Gervi⸗ 
nus: Geſch. der poet. Nationalliteratur der Deutſchen. Bd. 3. A. 5. 
Vilmar: Geſchichte der Deutſchen Nationalliteratur. Bd. 1. 2. — 
Kugler: Handbuch der Kunſtgeſchichte. 2te Aufl. 1848. — Stieg⸗ 
litz: Geſchichte der Baukunſt. 3 Bde. 1827. — Kugler: Handbuch 
der Geſchichte der Malerei. 2te Aufl. 2 Bde. 1847. — Whewell: 
Geſchichte der inductiven Wiſſenſchaften. Bd. 1. 2. 3. — Humboldt: 
Kosmos. Bd. 2. — Briefe über A. v. Humboldts Kosmos. Bd. 2. 
von Schaller. 1850. — Gülich: geſchichtliche Darſtellung des 
Handels, der Gewerbe und des Ackerbaus der bedeutendſten handel 
treibenden Staaten unſerer Zeit. 5 Bde. 1839 —45. 
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96. (S. 203) Humboldt: Kosmos. Bd. 2. S. 338. 30. 

Bol. S. 266. 67. 
97. (S. 203) Humboldt: Krttiſche Unterſuchungen über die 
hiſtoriſche Entwickelung der geographiſchen Kenntniſſe von der Neuen 
Welt und die Fortſchritte der nautiſchen Aſtronomie im 15ten u. 16ten 
Jahrh. Deutſch von Idler. 3 Bde. 1836. 51. Bd. 1. — Kosmos. 
Bd. 2. S. 269 — 77. 

98. (S. 204) Vgl. das Ende des vorigen Abſchnitts. Aus⸗ 
führliche Erörterungen hierüber in Humboldt: Kritiſche Unterſuchun— 
gen über die hiſt. Entw. der geogr. Kenntniſſe von der Neuen Welt. 
Bd. 1. S. 34 — 483. und Zuſammenſtellung der Hauptreſultate im 
Kosmos. Bd. 2. S. 278 ff. 

99. (S. 247) Unele Tom's Cabin by Harriet Beecher 
Stowe. 2 Vol. 1852. Hat in einem Jahre vielfache Auflagen und 
Neberfegungen erlebt. 


Berichtigungen. 


— — 


Einige kleinere Druckverſehen bittet der Verfaſſer gefäͤlligſt zu überſehen, 
folgende Fehler aber vor dem Leſen zu berichtigen: 
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16 v. o. lies N ſtatt polititche. 


urch die ſtatt von der. 
Nautik ſtatt Narutik 
von O, gegen W. ft von W. gegen O. 
fruchtbare ſtatt furchtbare. 
der ſtatt des. 
ſind die Worte und ähnliche votitg Bande zu 


reichen. 

lies erfaßt ſtatt gefaßt. 
vorführen, ſtatt verführen. 
iſt hinter Afrika ein Komma zu ſetzen. 
meerumrauſcht en ſtatt merrumrauſchten. . 
ehriſtlichen und Muhamedaniſchenſtatt ehriſtlich⸗ 

? muhamebaniſchen. 
ſeine ſtatt eine. 


Schottiſche ſtatt Schottiſchen. 
politiſche ſtatt politiſchen. 
nur ſtatt nun. 

Aeltefte ftatt Uelteſte. 
Uebergange ſtatt Aebergange. 
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